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für Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merleburg- Buerfurt, Delihſch- Bikterfeld,
Wikkenberg Schweinih, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkartsberga und die Mansfelder Kreiſe.

Der politiſche Streik.
Der Reichstag iſt in die Oſterferien gegangen, nachdem er

ſich in dieſem Winter politiſch entwürdigt hat, wie noch in
keiner früheren ſeiner Tagungen. Daran hat auch der hin
gebende und unermüdliche Eifer nichts geändert, mit dem ſich
die ſozialdemokratiſchen Reichstagsmitglieder an den parla-
mentariſchen Arbeiten beteiligt haben. Die bürgerlichen Mehr
heitsparteien ſcheinen es darauf angelegt zu haben, jene Jllu
ſion zu zerſtören, die noch im vorigen Herbſt an einzelnen,
wenn auch gewiß nicht maßgebenden Stellen der Partei ver
kündet wurde: durch die praktiſche Leiſtungsfähigkeit des
Reichstags würde den Arbeitermaſſen der Wert des allgemeinen
Stimmrechts ſo gründlich eingepaukt werden, daß ſie bereit
willig in einen Maſſenſtreik eintreten würden, um dies Recht
auch für den preußiſchen Landtag zu erobern.

Jn die dumpfe und katzenjämmerliche Stimmung, die der
einſtweilen ſcheidende Reichstag hinterläßt, klingt nun aber
eine aufmunternde helle Stimme: eine Schrift über den poli
tiſchen Streik, die Genoſſe Laufenberg in unſerm
Stuttgarter Parteiverlage veröffentlicht. Es iſt ſo recht ein
rechtes Wort zur rechten Zeit. Denn ſeien wir doch darin
ehrlich und geſtehen uns offen: die Diskuſfion über die mäch-

„figſte Waffe des modernen Proletariats ſtand in den letzten
Jahren nicht mehr auf der Höhe, wenigſtens nicht für eine

Partei, die von jeher ihren Ruhm darin geſehen hat, nicht
minder zu wägen, als zu wagen. Mit den beiden unzweifel
haften Vahrheiten, daß der politiſche Streik von Gewerkſchaft

und Partei als ein Werkzeug des proletariſchen Emanzipa
ztionskampfes anerkannt ſei, aber daß an ſeine augenblickliche
Anwendung weder Gewerkſchaft noch Partei denke, iſt wirklich

nicht alles über eine Frage geſagt, die über Nacht brennend
werden und die Arbeiterbewegung um einen Rieſenſchritt vor
wärts bringen oder um einen Rieſenſchritt zurückwerfen kann.

Laſſen wir uns doch nicht von unſeren grimmigſten Gegnern

beſchämen! Beruhigt ſich etwa der moderne Klaſſenſtaat mit
der Erwägung, daß für ihn der Krieg zu Lande und zur See
eine notwendige Waffe ſei, aber daß im Augenblick an keinen
Krieg gedacht werde? Fällt ihm gar nicht ein! Die Schränke
des deutſchen Generalſtabes ſind gefüllt mit Berechnungen und
Erwägungen und Plänen aller Art für den Fall eines Krieges
mit Frankreich oder Rußland oder England oder ſonſt einer
Macht, und das gleiche gilt von den Generalſtäben aller Staa
ten. Nur daß ſie ihre mörderiſche Weisheit aus dem Sumpfe
einer ſchmutzigen Spionage ſchöpfen, während die moderne
Arbeiterklaſſe ſich über den politiſchen Streik bereits aus einer
großen Geſchichte unterrichten kann, die an Helden und Opfer
mut turmhoch über den Megeleien ſteht, in denen die herr
ſchenden Klaſſen der einzelnen Länder am letzten Ende um
ihre Beuteanteile an den Reichtümern raufen müſſen, die das
internationale Proletariat ſchafft.

Es iſt die Geſchichte des politiſchen Streiks, die Laufenberg
in ſeiner Schrift erzählt, mit der Gründlichkeit und Sachlich-
keit, die ſeine wiſſenſchaftlichen Arbeiten auszeichnet. Das
Bild, das er entrollt, wird von jedem klaſſenbewußten Arbeiter
nicht nur die lebhafteſte Bewunderung wecken, ſondern auch die

Ueberzeugung, daß es ſich bei dem politiſchen Streik nicht um
eine Waffe handelt, die gebraucht oder auch nicht gebraucht
werden kann, deren Handhabung davon abhängt, ob irgend
eine gewerkſchaftliche oder politiſche Jnſtanz ſie zur paſſenden
oder unpaſſenden Zeit anordnet. Vielmehr handelt es ſich um
eine geſchichtliche Erſcheinung, die mit elementarer
Gewalt aus den wirtſchaftlichen Zuſammenhängen der i mpe-
rialiſtiſchen Aera emporwächſt und ihren Zug um die
Welt angetreten hat. Solche geſchichtlichen Erſcheinungen
laſſen ſich nicht willkürlich hervorrufen und nicht willkürlich
fernhalten; es ſind die Geburtswehen einer neuen Zeit, die
unaufhaltſam ans Licht drängt. Aber ihre Dauer läßt ſich
abkürzen und ihre Opfer laſſen ſich mildern, wenn die Arbeiter
klaſſe den unvermeidlichen Eintritt dieſer neuen Periode ihres
Klaſſe ?ampfes klar und kühl ins Auge faßt und ſich rechtzeitig
mit ihren ſozialen Bedingungen und politiſchen Konſequenzen

vertraut macht.
Dieſem Hauptzwecke ſoll denn auch die Schrift Laufenbergs

dienen. Jn umfaſſenden Kapiteln über die deutſche Expanſion
und die Sammlungsbewegung des deutſchen Bürgertums legt
ſie die Triebkräfte dar, die das Unternehmertum zu einem ge
waltigen Vorſtoß gegen die Koalitionsfreiheit anſpornen und
Kämpfe auf höherer Stufenleiter hervorrufen werden, als die

Kämpfe um die Erweiterung des Wahlrechts. Laufenberg ver

dieſen Greueln glei

wirft den Verſuch, eine ſtarre Grenze zwiſchen dem ökono
miſchen und dem politiſchen Streik zu ziehen, die unaufhörlich
ineinander übergehen, und er hebt hervor, daß in den bevor
ſtehenden Zolltarifkämpfen für den einen wie den andern
Zweig der Arbeiterbewegung gleicher Maſſen das Wort gelten

wird: Bereit ſein iſt alles!
Nicht minder nachdrücklich bekämpft Laufenberg das abwie-

gelnde Gerede, bei den beſonderen Machtverhältniſſen in
Deutſchland ſei der politiſche Streik bereits die Revolution,
denn die einſtweilen übermächtige Regierung werde ihn mit
dem Umſturz von oben beantworten. Es iſt dieſelbe oberfläch-
liche Auffaſſung, womit man den parlamentariſchen Kampf
ablehnen könnte, indem man ſagt: Jn Deutſchland iſt der
Parlamentarismus der reine Bankrott. So ſehr der politiſche
Streik im geſchichtlichen Sinne des Wortes eine revolutionäre
Kampfmethode iſt, ſo ſehr gehört er doch zu jenen friedlichen
und geſetzlichen Mitteln, mit denen ſchon vor einem Menſchen
alter die deutſche Arbeiterklaſſe das brennende Gelüſte eines
Bismarck vereitelt hat, ſich in Proletarierblut zu baden. Auf
der andern Seite ſtreift es an anarchiſtiſchen Auffaſſungen,
wenn der politiſche Streik als eine Waffe betrachtet wird, die
ſofort und unbedingt den Sieg verbürge. Das Vordrängen der
deutſchen Arbeiterklaſſe iſt ein gewaltiger, von zahlloſen
Wechfelfällen begleiteter geſchichtlicher Prozeß. Mit Recht
ſagt Laufenberg, ihre politiſchen Aktionen hätten in der über
wiegenden Zahl der Fälle ihr un nittelbares Ziel nicht erreicht
und bildeten doch von Fall zu Fall eine bedeutſame Verbreite
rung der Angriffsbaſis, eine nicht vieder zu zerſtörende Stär
kung ihrer politiſchen und ſozialen Poſition.

Mit alledem ſoll jedoch nicht geſagt ſein, daß Laufenbergs
Schrift das abſchließende Wort über den politiſchen Streik iſt.
Das wird kaum bei der Vielſeitigkeit und Weitſchichtigkeit der
Frage von einem einzelnen geſprochen werden können, aber
anzureden iſt oft ein größeres Verdienſt als abzuſchließen,
und ein ſo wohldurchdachter Verſuch, die wiſſenſchaftliche Dis
kuſſion über eine entſcheidende Zukunftsfrage des proletariſchen
Klaſſenkampfes von neuem zu eröffnen, kann im Jntereſſe der

Partei nur lebhaft begrüßt werden.

Gunwiſchahe aus Meuſcheulnochen.

Jm erſten Bande des Kapital zitiert Marx den Ausſpruch
eines engliſchen Gelehrten, der den Profithunger des Kapitals
charakteriſiert: „Mit entſprechendem Profit wird Kapital kühn.
Zehn Prozent ſicher, und man kann es überall anwenden;
zwanzig Prozent, es wird lebhaft; fünfzig Prozent, poſitiv
h ig; für hundert Prozent ſtampft es alle menſchlichen
Geſetze unter ſeinen Fuß; dreihundert Prozent, und es exiſtiert
kein Verbrechen, das es nicht riskiert, ſelbſt auf Gefahr des
Galgens.“ So oft man dieſen Ausſpruch zur Kennzeichnung
der kapitaliſtiſchen Ausbeutung ſchon angewendet hat, nament-
lich in Ländern, wo der Klaſſenkampf der Arbeiter die Profit-
gier des Kapitals noch nicht zu zügeln vermocht hat, ſo denkt
man immer wieder an dieſe Worte zurück, wenn man jetzt die
grauenhaften Einzelheiten der neuen Arbeitertragödie in
Petersburg und Riga lieſt, die die Praktiken des ruſſiſchen und
ausländiſchen Kapitals im Zarenreiche wie ſeinerzeit während
der Metzelei in den Goldminen an der Lena mit grellem Licht
beleuchtet.

Wir wiſſen nicht, wieviel Prozent Dividende die ruſſiſch-
amerikaniſchen Kapitaliſten bei den Gummifabriken in Riga
und Petersburg herausgewirtſchaftet haben. Aber nach den
Menſchenopfern zu urteilen, die ſie dem Gotte des Mammons
jahrein jahraus dargebracht haben, muß das Geſchäft ein recht

rofitabtes geweſen ſein. In rieſigen' Fabrikgebäuden einge
chloſſen, produzierten Touſende von Arbeitern und Arbeiterin

nen in der Rigaer Gummifabrik Prowodnik und in der Peters-
burger Schweſternfabrik Treugolnik gewaltige Mengen von
Gummiſchuhen, die im ganzen Reiche Abſatz fanden. Die Zu-
ſtände in dieſen Fabriken zeichneten ſich ſchon immer dadurch
aus, daß die Arbeiter unter den geſundheitsſchädlichen Arbeits
methoden, dem unzureichenden Schutz und der
lung der Adminiſtration zu leiden hatten. Das Gros der
Arbeitenden beſteht in dieſen Fabriken aus Frauen und Mäd-
chen, meiſt Zuzüglern aus den Dörfern, die die ſchlechte Be
handlung und geringe hinnahmen, alsI männlichen Arbeitskollegen. Einem ſolchen Arbeitermate
rial gegenüber brauchte ſich die Adminiſtration keinen i grang
aufzuerlegen. Jmmer ſchlimmer wurden die Zuſtände in
dieſen Fabriken. Jm November vorigen Jahres ſtarben etwa
10 Arbeiterinnen der Rigaer rik, die ſich bei der Arbeit
vergiftet hatten. Die Urſache dieſer Todesfälle war eine be-
Pnere Subſtanz, die zum Zuſammenkleben der einzelnen

eile der Gummiſchuhe eingeführt wurde. Angeſichts der
Empörung unter den Arbeitern (die Aufſichtsbehörden ſahen

ütig zu) wandte die Adminiſtration
dieſe Subſtanz eine Zeitlang nicht an. Vor mehreren Wochen
wurde ſie aber wieder in Gebrauch genommen, und die Folge
war, daß am 17. März 80 Perſonen und am 18. März 70
Perſonen halb tot aus den Fäbrikräumen hinausgetragen
wurden. Auch jetzt rührten die Behörden, die ſonſt bei der
kleinſten e Polizei und Militär gegen die Ar-
beiter aufmarſchieren laſſen, keinen Finger gegen die verbreche
riſchen Praktiken der Fabrikdirektion,

m———

„Wenige Tage darauf wiederholten ſich dieſelben Maſſenver-
giftungen in noch größerem Umfange in der Petersburger
Gummifabrik Treugolnik. Am 25. März ſanken in der Ab-
teilung für Gummiſchuhe, die den vielſagenden Namen Sacha-
lin bekanntlich die Jnſel, wo früher die Gefängniſſe für
Zwangsarbeit ſich befanden) trägt, von insgeſammt 1000 Ar-
beiterinnen etwa 200 ohnmächtig zu Boden. n Riga hatte
die Fabrikadminiſtration den Arbeitern bei ſolchen Fällen ge-
raten, ſich an die neue Klebeſubſtanz zu „gewöhnen“, und der
Reg der Vertreter der Regierungsgewalt, hatte

inzugefügt, wer ſo „ſchwache Nerven“ habe, der möge gehen!
Auch in Petersburg erwies ſich die Fabrikadminiſtration nicht
minder auf der Höhe wie in Riga. Die erſten Ohnmachts-
fälle wurden von der Direktion als Simulation erklärt; dann
kamen die Meiſter mit der Erklärung, die Ohnmachtsfälle
rührten von der Faſen weiſe her; als aber die dahr der Ohn-mächtigen ſich auf über 100 belief, erhoben die Kreaturen der
Direktion ein Geſchrei, daß die Sozialiſten die Schuld an den
Vergiftungen trügen, um mittels einer „chemiſchen Obſtruk-
tion“ einen Streik in der Fabrik anzuzetteln.

Das geſchah, wie erwähnt, am 25. Am folgenden Tag ließ
die Direktion unter denſelben Verhältniſſen weiterarbeiten.
Schon um 7 Uhr früh konnte man in der betreffenden Abtei-
lung kaum atmen. Einige Stunden darauf begannen die
Ohnmachtsanfälle, und in kurzer Zeit wurden wieder 300 ohn-
mächtige Arbeiterinnen aus der Fabrik hinausgetragen. Eine
ungeheure Arbeitermenge ſammelte ſich vor den Toren der
Fabrik an, Polizei erſchien, Knuten ſauſten durch die Luft,
W z kurzer Zeit ward die „Ruhe und Ordnung“ wiederher-
geſtellt.

Am 27. März wiederholten ſich die geſchilderten Szenen in
noch größerem Umfange. Jn der Abteilung, wo die giftige
Klebeſubſtanz noch immer n wurde, herrſchte eine
unbeſchreibliche Aufregung. Die Arbeiterinnen ſanken ohn-
mächtig zu Boden, die einen weinten, die andern ſchrien.
Gegen 11 Uhr früh ſtellten die Arbeiter insgeſamt 8000 Per
ſonen, die Arbeit ein und trugen die Ohnmächtigen auf den
Hof oder auf die Straße hinaus. Auch an dieſem Tage belief
ſich die Zahl der Vergifteten auf zirka 200. Auf einer Ver
ſammlung, die im Fabrikhofe abgehalten wurde, er die
Arbeiter zu ſtreiken und die Vernichtung der giftigen Klebe-
ſubſtanz zu fordern. Auch die Arbeiter der zweiten Fabrik

Namens ſtellten die Arbeit ein und ſchloſſen ſich der
erſammlung an. Weg füllte nun eine Menge von

15 000 Arbeitern den Fabrikhof. Als ſie die Fabrik verließen,
wurden ſie von einer ſtarken Abteilung berittener kat zei
empfangen, die ſich mit gezogenen Säbeln auf ſie ſtürzte.
Zahlreiche Arbeiter wurden verwundet, einige gerieten unter
die Pferde der anſtürmenden Poliziſten, viele ſprangen wäh
rend der Flucht in den angrenzenden Kanal und erreichten
ſchwimmend das jenſeitige Ufer. Das war die Antwort der
Behörden auf die grauenhaften Ereigniſſe in der Fabrik
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Vorgänge inEs verſteht ſich von felbſt, die empörenden i
ſturm in

eder Petersburger Sieg einen Entrüf
der geſamten Arbeiterſchaft Pete wachrufen te
Schon am 20. März hatten die Arbeiter einiger großer

abriken, um gegen das Säbelgeraſſel der imperialiſti ſchen
reſſe und die Geheimkonferenz der Vertreter der bürger

lichen Parteien mit der Regierung zu proteſtieren, einen ein
tägigan Demonſtrations- Streik erklärt. Am26. Pur nahm der Streik mit einem Schlage einen größeren
Umfang an. 60 000 Arbeiter nahmen teil. An vielen Stellen
kam es zu revolutionären Umzügen und zu Zuſammenſtößen
mit der Polizei. Am 27. März ſchloſſen ſich eine Anzahl wei
terer Fabriken dem Streik an. Jn der Univerſität, im Poly-
technikum und in einer Anzahl anderer Hochſchulen traten die
Studierenden für zwei Tage in den Streik. Noch vor wenigenTagen hab der Gebife des Miniſters des Jnneren Solotarew
bei der Beantwortung der ſozialdemokratiſchen Interpellation
über die LenaMetzelei in der Duma die Worte des früheren
Miniſters Makaroff variiert, der auf die ſozialdemokratiſchen
Anklagen gegen die Arbeitermörder im April 1912 erklärte:
„Es war ſo, es wird immer ſo bleiben Aber die machtvolle
Proteſtbewegung der Arbeiterklaſſe entgegnet darauf: „Es
war ſo es wird nicht ſo bleibenl“

Politiſche AUeberficht.
Halle (Saale), 1. April 1914.

Keine Vertagung, ſondern Schluß
Eine parlamentariſche Korreſpondenz meldet, die Regierung

trage ſich mit der Abſicht, die Reichstags- Seſſion zu
ſchließen und niche? auf den Herbſt zu vertagen. Die
Gründe, die die Regierung zu dieſer Maßregel veranlaſſe,
ſeien folgende: Seit langem liegen dem Reichstage eine Reihe
von Geſetzentwürfen vor, wie das PetroleumMonopolgeſetz,
das Jugendgerichtsgeſetz, das Konkurrenzklauſelgeſetz, das
Sonndagsrahegeſetz, das Spionagegeſetz, Entwurf über die
Neuordnamg der Zeugen und Sachverſtändigengebühren, das
Lufwerkehrsgeſetz, eine Novelle zum Militärſtrafgeſetzbuch, die
GewerbeordnungsNovelle uſw. Der Reichstag habe nun, mit
oder ohne beſondere Abſicht, ſich mit der Erledigung der vor
gelegten Entwürfe nicht ſehr beeilt. Bei einer großen Anzahl
dieſer Vorkagen, man könne ſagen, bei allen wichtigeren, ſeien
ſchwerwiegende Differenzen zwiſchen der Regierung und dem
Reichstage aufgetaucht. Die Regierung ſei der Meinung, daß
eine Hinausſchiebung der Entſcheidungen auf den Herbſt bei
dieſen Vorlagen keine Klärung herbeiführen kann. da im
Herbſt die Sachlage genau dieſelbe ſein wird wie jetzt. Nach
Anſicht der Regierung wäre der Reichstag wohl in der Lage,
bei gutem Willen die Bedenken der Regierung in Erwägung
zu ziehen, indem er der Regierung enigegenkommt und nach
Beſeitigung der ſtrittigen Punkte bis Pfingſten dieſe Vorlagen
verabſchiedet. Um dies zu erreichen, müßte die Tagung bis
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kurz vor Pfingſten ausgedehnt werden. Gelinge eine Verſtän
digung jetzt nicht, ſo werde ſie auch im November ausgeſchloſſen
ſein. eder wolle die Regierung nicht, daß der Reichs
tag ſich für den Sommer durch eine dritte Vertagung die Frei
fahrkarten vrettet. Der Reichstag werde vor die Frage geſtellt
ſein, entweder bis Pfingſten noch zu retten, was zu retten iſt,
oder gänzlich unfruchtbar nach Hauſe geſchickt zu werden. Jetzt
heiße es für den Reichstag: friß oder ſtirb. Herr v. Beth
mann vrevanchievt ſich für die erteilten Miß-
trauensvoten.

Die Meldung klingt wie ein Aprilſcherz; aber ſie entſpricht
dem ganzen Charakter der Bethmannſchen Regierung. Will
der Reichstag ſeine Würde wahren, dann hat er gegen ſolche
Bevormundung und gegen etwa geplante Schikane entſchiedener
aufzutreten als bisher. Das kann man von ihm aber kaum
erwarten, wenn man in Erwägung zieht, wie die Reichstags
mehrheit im Falle Zabern zurückflüchtete. Auch wird jetzt
wieder bekannt, daß hinter den Kuliſſen Verhandlungen mit
der Regierung angebahnt ſind, um eine Einigung in der Mili-
tärſtrafgeſetzbuch- Novelle zu erzielen. Die Mehrheitsparteien
wollen die ſtrittigen Beſtimmungen die in der Kommiſſion
beſcklloſſene Streichung des ſtrengen Arreſtes bei minder-
ſchweren Fällen der unerlaubten Entfernung, und die Feſt
ſetzung, daß die an der Kontrollverſammlung Teilnehmenden
nur für die Dauer der Kontrollverſammlung dem Militär
ſtrafgeſetzbuch unterſtehen ſollen fallen laſſen und in einer
Reſolution die Regierung erſuchen, die betreffenden Beſtim-
mungen einer Prüfung zu unterziehen. Das alles genügt der
Regierung aber nicht, denn der ganze Reichstag paßt ihr nicht.
Darum fort mit ihm!

30 Jahre Vorwärts.
Der Vorwärts begeht ſoeben ſeinen 30. Geburtstag. Am

30. März 1884 erſchien die Prohenummer des Berliner Volks-
blatts mitten in der ſchweren Zeit des Schandgeſetzes, ein
Zeichen, daß die Partei allen Schikanen Trotz zu bieten ver
mocht hatte und, aller neuen Attacken ſpottend, rüſtig vorwärts
zu ſchreiten entſchloſſen war. Mit beſcheidener Abonnenten-
zahl nahm das Blatt den Kampf auf: es begann mit 2000
Abonnenten, die auch 1885 erſt auf 4000 angewachſen waren.
1888 hatte das Volksblatt bereits 11 000 Abonnenten, und als
nach dem Fall des Sozialiſtengeſetzes durch Beſchluß des Par-
teitages von Halle das Volksblatt als Vorwärts zum Zentral-
organ der Partei beſtimmt wurde, konnte es am 1. Januar
1891 den neuen Abſchnitt ſeiner Tätigkeit bereits mit 25 000
Abonnenten beginnen.

Von nun an ging es mit der Parteibewegung und der Ver-
breitung der ſozialdemokratiſchen Preſſe mit Rieſenſchritten
vorwärts. Die wirtſchaftliche Entwicklung ſchuf in revolu-
tionärem Schaffensdrang die Vorbedingungen der ſozialdemo-
kratiſchen Siegesmarſches. Die Sogialdemokratie, als die
Partei der wirtſchaftlichen Entwicklung, die Vorkämpferin des
Lohnproletariats ſammelte in raſtloſer Aufklärungs- und
Organiſationsarbeit die Maſſen um ihr rotes Banner.

Die Entwicklung der Berliner Parteibewegung iſt der Spie
gel der Geſamtbewegung. Raſcher noch als das Wachstum der
Reichshauptſtadt und des weit ins Land ſich hinausſchiebenden
Häuſermeeres der Vororte, die ihrer Bevölkerungszahl nach
längſt ſelbſt zu gewaltigen Großſtädten geworden ſind, voll
zog ſich das Wachstum der Groß-Berliner Sozialdemokratie.
Statt der 76 178 Stimmen, die ſie vor dreißig Jahren auf ſich
vereinte, wurden bei der letzten Reichstagswahl im Jahre 1912
in den acht Groß-Berliner Wahlkreiſen 564 086 ſozialdemokra-
tiſche Stimmen abgegeben. Und mit der roten Stimmenflut
wuchs auch die Verbreitung des Vorwärts. Aus den 25 000
Abonnenten des Jahres 1891 waren 1902 bereits 86 000 ge-
worden, 1906 war das erſte Hunderttauſend erreicht und 1909,
als wir das Jubiläum des erſten Vierteljahrhunderts ſeines
Beſtehens feiern konnten, zählte der Vorwärts 140 000 Abon-
nenten, die ſich inzwiſchen auf beträchtlich über 160 000 ver-
mehrt haben.

Ein ununterbrochener Aufſtieg, an den kein hämiſches Spöt-
teln und Geifern der Gegner etwas zu ändern vermag. Wohl
hat die Wirtſchaftskriſe, die ja die Arbeiterſchaft zuerſt und
am ſchwerſten trifft, den ſprunghaften Aufſtieg verlangſamt,
wohl war ein kurzer Stillſtand in dem Wachstum der Preſſe
und der Organiſationsziffer zu verzeichnen aber der tote
Punkt iſt bereits überwunden und rüſtig geht es wieder vor-
wärts. Die Partei zählt zurzeit mehr als 1 100 000 Mitglieder
in ihrer politiſchen Organiſation und mehr als 154 Millionen
Abonnenten. Und die Rührigkeit ihrer Kämpfer wird dafür
ſorgen, daß der Erfolg der Roten Woche keine vorübergehende
Erſcheinung bleibt. Schon beginnt es ſich ſelbſt weit über die
Kreiſe der 44 Millionen ſozialdemokratiſcher Wähler hinaus
im Volke kräftig zu regen, um das unverſchämte Schreckens-
regiment abzuſchütteln, das Junker und Schlotbarone in drei-
ſtem Uebermut zu etablieren gedachten.

Wie die ſozialdemokratiſche Geſamtpartei, ſo darf auch ihr
Berliner Organ, der Vorwärts, auf eine andauernde prächtige
Entwicklung zurückblicken. Aber eine Partei wie die unſrige,
die den höchſten Zielen der Menſchheit nachſtrebt, kennt
nicht Ruhe noch Raſt, will nimmer mit dem Erreichten
ſich begnügen. Unſere Loſung lautet: Vorwärts und
immer vorwärts!

Jetzt kommt das Gold zutage.
Der Generalpardon für die reichen Steuerhinterzieher ſchef-

felt überall neue Millionen Vermögen ans Tageslicht. Jn der
Stadt Remſcheid im bergiſchen Lande ergab die Veran-
lagung zum Wehrbeitrag 43 Millionäre mit einem Geſamt-
vermögen von 84 Millionen Mark gegen 27 Millionäre mit
einem Geſamtvermögen von 42 Millionen Mark vor dem Jahre
des Generalpardons. Wird das nicht wehrbeitragspflichtige
Betriebs- und Grundvermögen der großen Remſcheider Expor-
teure mit berechnet, ſo erhöht ſich die Zahl der in Remſcheid
anſäſſigen Millionäre auf 47 mit einem Geſamtvermögen von
124 Millionen Mark. Danach entfällt auf je 600 Einwohner
ein Millionär. Die Wirkung des Generalpardons iſt alſo auch
in Remſcheid für den Steuerfiskus eine erfreuliche, beweiſt
aber auch die Tatſache, daß die beſitzende Klaſſe den Staat am
beſten zu bemogeln verſteht. Von 42 auf 84 Millionen Mark,
das läßt ſich ſchon hören.

Jn Nordhauſen wurden 28 Millionen Mark mehr ent-
deckt, die die dortigen liberalen Millionäre bisher der Beſteue-
rung entzogen hatten.

Soldatenſelbſtmord.
Ueber einen Soldatenſelbſtmord, aber diesmal einen echten,

berichtet der Vorwärts vom Sonnabend wie folgt:
„Jn der vorigen Woche erhielten die in Brandenburg

wohnenden Eltern eines Handlungsgehilfen, der bei der
12. Kompagnie des 33. Jnfanterie- Regiments in Gumbinnen
diente, die Nachricht vom Tode ihres Sohnes. Der 22fjährige
j hat ſeinem Leben durch Erſchießen mit ſeinemMeritgewehr ein Ende gemacht, weil er das Martyrium ſeines

J

Dienſtes nicht langer aus zuhalten vermochte. èn einem kurz
vor ſeinem Tode geſchriebenen Briefe an ſeine Eltern hieß es

Liebe Eltern
Wenn Jhr dieſe Zeilen leſen werdet, ſo werde ich wahr

ſcheinlich nicht mehr unter den Lebenden weilen. will
nämlich die längſt gehegte Abſicht, aus dem Leben zu ſcheiden,
ausführen, denn ich kann die unmenſchliche Behandlung, die
einem Soldaten zuteil wird, nicht mehr länger ertragen.
Alle möglich und unmöglichen Schimpfworte muß man ſich
efallen laſſen. Täglich muß ich hören, daß ich ein krammer,
ungriger Hund bin, der beim Kommiß gerade und ſich mal

ordentlich ſatt freſſen will, weil er im Zivil nichts zu freſſen
bekommen hat. Ferner werden mir beim Kompagnie-Exer-
zieren von den Stamm Mannſchaften Beine geſtellt, und

wenn man ſich beim Feldwebel darüber beſchwert, wird man
nur ausgeſchimpft und obendrein wird man während der
freien Zeit, während der man die Lumpen reinmachen kann,
vom Gefreiten vom Dienſt zu allen Arbeiten, wie Hoffegen
uſw., herangezogen. Auch mit dem Stubenälteſten hat man
ſo ſeinen Aerger. Er läßt ſich von uns die Stiefel putzen
und als Dank dafür reißt er die Betten herunter und die
Stiefel ſteckt er in den Patſcheimer. Wenn wir mal einen
Ausmarſch von 30 Kilometern hinter uns haben, dann bin
ich ſo ſchlapp, daß ich mich kaum auf den Beinen halten kann.
Wie ſoll ich dann die Strapazen im Sommer aushkalten,
wenn ich jetzt ſchon bei leichtem Gepäck beinahe auf dem
Wege liegen bleibe? Da ich mich eben nicht länger quälen
will, mache ich jetzt Kurzſchluß mit dieſem Sklavenleben.
Große Schwierigkeiton macht mir der Parademarſch, da ich
dazu viel zu ſteif bin. Heute beim Einzelmarſch mit Ge-
wehr mußte ich hinter den andern ohne Gewehr hermar-
ſchieren und zwar mit Hände vor- und ſeitwärts ſtrecken und
Kopfrollen wie ein Clown oder wie ein Wahnſinniger. Jch
könnte noch viel mehr von meinen Leiden erzählen, aber ich
will mit meiner Jammereviſtel ſchließen.

Nun bitte ich Euch. liebe Eltern und Brüder, viellmals um
Verzeihung, daß ich Euch dieſen Kummer bereiten muß doch
ich kann nicht anders handeln, wenn ich mich nicht noch zwei
Jahre und vielleicht ſpäter als Jnvalide herumquälen will.
Lebt alſo wohl. Euer Euch liebender Sohn und Bruder

Hans.
Dieſer Brief ſtammte vom 10. März, wurde aber nebſt

einer Nachſchrift erſt am 15. März abgeſchickt. Am 16. März
führte der Schreiber ſeinen verzweifelten Entſchluß aus. Mit
einem deutſchen Gruß bat er die Verwaltung des
Deutſchwationalen Handlungsgehilfen Ver-
bandes, ſein Sparkaſſenguthaben ſeinen Eltern zu über-
weiſen.

Und nun können die Lobredner unſeres Lrrlichen Militär-
ſyſtems wieder in die Welt hinauslügen, die vwzialdemokratiſche
Preſſe wäre ſchuld an dem wachſenden Unwillen gegen dieſes
Syſtem. ſie verekele den jungen Leuten die Freude am Sol

datenleben h
Deutſches Reich.

Stoff für die Deutſchenhetze in Rußland. Jn Brieg a. O.
wurde der Jngenieur des ruſſiſchew Verkehrsminiſteriums
und Chef des Wegebaubegirks in Tomsk, Popow, der von der
ruſſiſchen Regierung nach Denttſchhand kommandiert worden
war, um mehrere Handelsdampfer für den Verkehr auf den
ſibiriſchen Flüſſen Ob und Jeniſſei anzukaufen, als Spion
verhaftet; ebenſo der belgiſche Konſul Heidemann aus Mitau,
der den ruſſiſchen J er im Auto begleitede. Nach drei
ſegw England ab, wo ep die Damp-

erWremja will in der neuen Ve bung ein beſtimmtes Syſtem
der deutſchen Polizei gegen die ruſſiſchen Beamten ſehen und
ſchlägt vor. keine weiteren ſtaatlichen Ankäufe und Beſtellun
gen mehr in Deutſchland zu machen. Die Spionaggeverdachts-
Komödien werden immer unerträglicher und gefährlicher.

Arbeitszwang und Maulkorb für Gemeindevertreter. Der
Gemeinderat von Griesheim, einer Landgemeinde von
mehr als 10 000 Einwohnern bei Frankfurt a. M., hat mit Zu-
ſtimmung des Kreisausſchuſſes zu Höchſt a. M. ein Statut er
laſſen, wonach jeder Gemeindevertreter wegen unentſchuldigten
Fehlens in der Verſammlung der Gemeindevertreter mit
3 Mk. Strafe belegt werden kann. Die Strafandrohung für
Fehlen iſt aber nur der Vorwand für die andere Beſtimmung,
die die gleiche Strafe für „ordnungswidriges Verhalten“ in
der Sitzung androht. Für dieſen Fall iſt bei Wiederholung
ſogar Ausſchluß von der Teilnahme an den Sitzungen bis zur
Dauer eines Jahres möglich. Das iſt der ganze Zweck der
Uebung; es ſoll verſucht werden, den Sozialdemokraten, die in
dieſer Gemeindevertretung einen beſonders ſchweren Stand
haben, den Mund zuzubinden. Die Gemeindevertretung wird
in der Hauptſache von Erwählten der Griesheimer chemiſchen
Fabrik Elektron beherrſcht. Der Bürgermeiſter von Griesheim
hat mit unſeren Genoſſen oft ſchwere Kämpfe auszufechten und
hat ihnen dabei ſchon oft in ganz unbegründeter Weiſe das
Wort entzogen und dadurch Szenen hervorgerufen, die jetzt
Magen wand zu dem unerhörten Scharfmacherbeſchluſſe geben
mußten.

Ein Allgemeiner Verband deutſcher Landkrankenkaſſen
wurde am 28. Januar in Berlin im „Klub der Landwirte“
gegründet. Das agrariſche Gebilde ſoll ein rückſchrittliches
Gegenſtück ſein zu dem Ortskrankenkaſſenverband.

Frankreich.
Die Rochettekommiſſion hat am Montage die Prüfung von

Jaurès Bericht beendet. Die Mitglieder des Ausſchuſſes be
obachten zwar ſtrengſtens Stillſchweigen über die gefaßten Be
ſchlüſſe, doch wird in den Wandelgängen der Kammer gerücht
weiſe erzählt, daß der Ausſchuß den ehemaligen Miniſtern
Monis und Caillaux wegen ihrer Einmiſchung in eine gericht-
liche Angelegenheit einen Tadel erteilt, daß er ferner das Vor-
gehen Barthous kritiſiert, weil er ein Schriftſtück an ſich ge-
nommen habe, welches dem Finanzminiſter hätte verbleiben
müſſen, und daß er ſchließlich ſein Bedauern darüber aus
ſpricht, daß Gerichtsperſonen fremden Einflüſterungen gehorcht
hätten. Der Ausſchuß beſchloß alle Mitglieder des
Kabinetts Monis zu laden zum Zwecke einer ergän-
zenden Auskunft über einen in einer Zeitung der Oſtpyrenäen
erſchienenen Artikel.

Der radikale Kongreß des Departements Nieder-
pyrenäen hat einen Beſchlußantrag gefaßt, dem ehemaligen
Finanzmiſter Caillaux das vollſte Vertrauen
auszuſprechen. Das radikale Wahlkomitee des Bezirkes von
Mamers (Sarte-Departement) deſſen Vertreter Caillaux in
der Kammer iſt, hat für eine Petition, in welcher der frühere
Finanzminiſter zur Aufrechterhaltung ſeiner Kan-
didatur aufgefordert wird, bereits 6257 Unterſchriften
geſammelt. Senator d'Eſtournelles hat ſich verpflichtet, zu
gunſten Caillaux' eine Wahlkampagne zu unternehmen.

x

Ein Zwiſchenfall. Paris, 1. April. Als in der geſtrigen
Sitzung des Rochetteausſchuſſes von der radikal- ſozialiſtiſchen
Mehrheit die Streichung des Abſatzes, in dem auf den von
Monis und Caillaux ausgeübten bedauerlichen und mißbräuch-
lichen Einfluß hingewieſen wird, mit 11 gegen 8 Stimmen be-
ſchloſſen wurde, legte Jaurèss den Vorſitz nieder.
Nachdem dieſer Beſchluß, der lebhafte Erregung hervorgerufen
hatte, wieder umgeſtoßen war, übernahm Jaurès den Vorſitz
wieder. Wie verlautet, ſoll in dem Bericht des Ausſchuſſes
auch die Haltung Barthous ähnlich wie die von Monis und

Caillaux kritiſiert werden.

England.
Die UlſterKriſe. Auf beiden Seiten des Unterhauſes iſt

man verwirrt durch den plötlichen Wechſel der Lage. Die
Liberalen vertrauen jedoch darauf, daß „Asquiths kühner
Schritt die Schwierigkeiten der Lage löſen wird; ſie weiſen
darauf hin, daß Asquith großen perſönlichen Einfluß hat, und
glauhen, daß er die Dinge raſch ins rechte Gleis bringen wird.
Jm Kriegsamt wird auch betont, daß der Rücktritt Morleys,
wenn er wirklich erfolgt, kein weſenklicher Faktor in der Lage
iſt, zumal Morley nur ein Titularamt habe.

Im Laufe der Debatte des Unterhauſes wird der Libe
rale Simon den Unioniſten neuerlich vor, ſie hätten die
Armee zu beeinfluſſen verſucht, und erklärte, die Regierung
habe es für richtig und notwendig gehalten, die Freiwilligen
von Ulſter wiſſen zu laſſen, daß es ihre feſte Abſicht ſei, von
dem Recht der Krone Gebrauch zu machen, falls
es ſich als nötig herausſtellen ſollte, einem gewaltſamen Bruch
der Geſetze vorzubeugen. Die weitere Beratung über
Home Rule geſtaltete ſich ruhig. Staatsſekretär Grey er-
klärte auf eine Anfrage, ob die proviſoriſche Regierung tat-
ſächlich im Begriff geweſen ſei, die Verwaltung von Ulſter
zu übernehmen, daß dies nicht eine Herausforderung gegen
das Parlament in Dublin ſondern eine ſolche gegen das
Reichsparlament geweſen wäre und daß dann Ge
walt hätte angewendet werden müſſen. Er regt an, daß die
Verhandlungen mit den Parteiſührern wieder aufgenommen
werden ſollen, um zu ſehen, ob eine Verſtändigung auf der
Grundlage eines Förderativſyſtems vor Ablauf von ſechs
Jahren vom 9. März ab gerechnet erreicht werden könne.

Die Neuwahl von Asquith, die durch ſeine Uebernahme
des Kriegsminiſteriums nötig geworden iſt, hat in dem Wahl
kreis Eaſt Fife in Schottland zu erfolgen. Bei den letzten
Parlamentswahlen ſiegte der Miniſter mit 5149 Stimmen
gegen 3350, die auf den Unioniſten entfielen.

Rußland.
Von den Polizeiſchergen gehetzt. Die Aufdeckung einer „revo-

lutionären Verſchwörung“ durch die Polizeiſpione des Zaren
ſoll in Petersburg „großes Aufſehen“ erregen. Die Zaren-
ſpitzel wollen bereits „ſeit längerer Zeit“ Kenntnis von der
„geheimen umſtürzleriſchen Tätigkeit“ der revolutionären
Klubs gehabt haben ſie wartete nur auf den geeigneten Augen
blick um zur Verhaftung der Führer zu ſchreiten.
Am Dienstag erſchienen plötzlich in der Wohnung der Ver-
dächtigen Polizeibeamte und nahmen eine Hausſuchung vor,
die ſo „belaſtendes Material“ zutage förderte, daß ſofort zu
ihrer Verhaftung geſchritten wurde. Auch eine geheim
Druckerei wuede beſchlagnahmt.

Südafrika.
Die Regierung auf dem Rückzuge. Jm Parlament in Kap

ſtadt wurde auf Antrag des Juſtizminiſters Dewet ein Ge
ſetzentwurf, in dem zur Aufrechterhaltung des Friedens
ſtrenge Strafen für Verſammlungen von Aufs-
rühreriſchen und für Verhinderung von Arbeits-
willigen bei Ausſtänden vorgeſehen waren, zu rückge
zogen. Dewet erklärte, er werde an Stelle dieſer Bill einen
Zuſatzantrag zu dem Geſetz betreffend aufrühreriſche Verſamm
lungen und deren Auflöſung einbringen.

Kapſtadt, 81. März. Der Miniſter für Bergbau und
Jnduſtrie, F. S. Malan, kündigt die Einbringung einer Ge
ſetzesvorlage an zur Verhinderung von Streiks
und Ausſperrungen, zur Beſeitigung von induſtriellen
Zwiſtigkeiten durch Schiedsämter, ferner zur Regulie-
rung der Gewerkſchaften und zur Errichtung von Ar-
beitsnachweiſen.

Mexiko.
Torreon in den Händen der Rebellen. Nach einer Meldung

der Aſſociated Preß aus El Paſo wird offiziell bekannt-
gegeben, daß Torreon Dienstag Nachmittag in die Hände
der Rebellen gefallen iſt. Ein Photograph, der die Armee
der Jnſurgenten bei Terreon am Sonnabend verließ, iſt in
El Paſo eingetroffen und meldet, daß die Jnſurgenten bei
Gomez Palacio zweimal geſchlagen wurden. Die Bundes-
truppen nutzten jedoch die errungenen Vorteile nicht aus, wor
auf General Villa zurückkehrte und die Stadt wieder eroberte.
Die Toten und Verwundeten in den Gefechten bei Gomez
Palacio werden auf 2000 geſchätzt.

Aus der Partei.
Aeber 1 100 000 organiſierte Sozialdemokraten!

Jn einem Gedenkartikel zur Feier ſeines 80 jährigen Be
ſtehens teilt der Vorwärts mit, daß die Partei zurzeit mehr
als 1 100 000 Mitglieder und die Parteipreſſe mehr als 138

Millionen Abonnenten zählt.
Die ſtolzen Zahlen werden die Genoſſen allerorts zu eifriger

weiterer Werbearbeit anregen. Unſeren Feinden aber wird
es die Sprache verſchlagen, wenn ſie ſehen, was aus dem von
ihnen großmäulig ausgeſchrienen Rückgang der Sozialdemo-
kratie geworden iſt!

Jn München machen wir das ſo!
Nun haben alle bayeriſchen Parteikörperſchaften, einſchließ-

lich des ſüdbayeriſchen Gautages, der Einführung der Abon-
nentenverſicherung bei der Münchner Poſt zuge-
ſtimmt. Das tun die Bayern trotzdem die geſamte Partei
preſſe, die Reichstagsfraktion und nicht zuletzt die bayeriſche
Landtagsfraktion die Abonnentenverſicherung ſtets als Schwin-
del gebrandmarkt hat. Den bayeriſchen Genoſſen iſt es auch
gleichgültig, daß der Parteivorſtand einmütig dieſen Schritt
verwarf und der Parteiausſchuß ebenſo einmütig (nur die drei

nentenverſicherung mißbilligte. Jn München geht man ſeinen
eignen Weg. Alle Proteſte bleiben zwecklos. Trotzdem ſeien
noch zwei Preßſtimmen wiedergegeben. Die Leipziger
Volkszeitung ſagt:

„Die Verſicherung, niemand werde durch die Verſicherung
geſchädigt, iſt ſehr kühn. Geſchädigt wird durch die Verſiche
rung die Partei und die Parteipreſſe, deren Kampf gegen den
Abonnentenverſicherungsſchwindel durch die Haltung der
Münchner ſehr erſchwert wird. Daß frühere Parteibeſchlüſſe,
die unter ganz anderen Verhältniſſen gefaßt wurden, und da
mals durchaus berechtigt waren, ſpäter aufgehoben und abge
ändert wurden, ſpricht in keiner Weiſe für das Münchner
Vorgehen die Münchner Jnſtanzen haben ja gerade einen
Beſchluß der Geſamtpartei nicht abgewartet, weil ſie wußten,
daß er gegen ſie ausfallen würde. Es handelt ſich um keine
Prinzipienfrage, berichtigt uns Genoſſe Timm. Na, jal Es
ſollte aber Prinzip der Parteipreſſe ſein, auf bedenkliche Mittel
zur Werbung von Leſern zu verzichten und ihre Anziehungskraft allein in der Güte ihres Jnhalts und in der werfen

Vertretung der proletariſchen Jntereſſen zu ſuchen.
ſollte auch die praktiſche Erwägung führen, daß die

bayeriſchen Stimmen waren dafür) die Einführung der Abon
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Joſen Verleger der bürgerlichen Preſſe uns im Gebrauch be
denklicher Mittel doch über ſind. Wenn die Parteipreſſe all
gemein die Abonnentenverſicherung einführen wollte, ſo wür-
den die bürgerlichen Geſchäftspapiere bald einen neuen üblen
Werbetrick erfinden und wir würden im Konkurrenzkampf bald
wieder da ſtehen, wo wir jetzt ſtehen. Nur grundſätzliche Auf-
klärungsarbeit kann der bürgerlichen Preſſe wirklich und
dauernd Terrain entreißen.“

Die Frankfurter Volksſtimme meint:
„Die Erfahrungen mit dieſer Verſicherung werden der Partei

in München wahrſcheinlich bitter bekommen. Denn es iſt von
der Behörde nicht zugelaſſen worden, daß der Parteiverlag
ſelbſt als Verſicherungsträger fungiert; eine der bekannten Ge-
ſellſchaften tritt dafür ein. Differenzen mit ihr werden nicht
ausbleiben, und die Abonenten, deren Anſprüche abgewieſen

würden, werden es die Partei entgelten laſſen. Wenn die
Parteipreſſe zu dem Lockmittel der Verſicherung greifen müßte,
könnte ſie ſich begraben laſſen. Abonnenten, die man nur
durch ſolche Mittel gewinnt, können uns geſtohlen bleiben.“

Wenn ein Sozialdemokrat gewählt wird.
Bei Sozialdemokraten geht es immer nach dem Buchſtaben

des Geſetzes. Ein neuer Fall: Bei der Stadtverordnetenwahl
in Mainz wurden am 4. Dezember 1913 auch zwei Genoſſen ge-
wählt. Gegen die Wahl des Genoſſen Hirſchbiegel erhoben die
Gegner Einſpruch mit der Motivierung, er ſei vor der Wahl
nicht zwei Jahre im Stadtteil Kaſtel anſäſſig geweſen. Nun
hatte der Genoſſe zwar ſein ganzes Leben hindurch in Kaſtel
gewohnt, nur mit einer kleinen Unterbrechung innerhalb der
letzten beiden Jahre. Dies genügte dem Kreisausſchuß, um
dem Genoſſen die Wahlberechtigung abzuſprechen. Der Ve-
zirksausſchuß verwarf jetzt die gegen dieſe Entſcheidung ein-
gelegte Berufung, obgleich von Stadtverordneten, die an der
Feſtſtellung der Eingemeindungsverträge mitgearbeitet hatten,
eidlich bekundet' wurde, daß mit der Anſäſſigkeitsbeſtimmung
nur verhindert werden ſollte, daß Perſonen gewählt werden,
die die Verhältniſſe des Stadtteils nicht kennen.

Zum Jnternationalen Sozialiſtenkongreß.
Als etwas Funkelnagelneues läßt ſich die bürgerliche Preſſe

aus Brüſſel telegraphieren, daß der diesjährige Jnternationale
ſozialiſtiſche Kongreß vom 23. bis 29. Juguſt dieſes Jahres im
großen MuſikvereinsSaal in Wien abgehalten und daß er
ſich mit der Streikfrage, der Lebensmittelverteuerung, dem
Jmperialismus und der Alkoholfrage beſchäftigen werde, für
welche Gegenſtände als deutſche Referenten u. a. die Genoſſen
Haaſa, Molkenbuhr und Wuum beſtimmt ſeien.

Dieſe telegraphiſche Nachricht enthält durchaus nichts neues,
denn Zeit und Tagesordnung des Jnternativnalen Kongreſſes
ſind auf der letzten Sitzung des Jnternationalen Soziali-
ſtiſchen Bureaus, die im Dezember in London ſtattfand, feſt
gelegt worden, und unſere Parteipreſſe hat damals ſchon alle
die hier erwähnten Tatſachen mitgeteilt.

Soziales.
Ein Unternehmerverband gegen die Freizügigkeit.

Der Verband der Goldkei iken, Diſtrikt' Weſten, hat
ſoeben in den ihm angeſchloſſenen Betrieben eine „Bekannt
machung“ an die Arbeiter erla worin dieſe gewarnt werden,
ſich von ausländiſchen Firmen engagieven zu laſſen; dieſe
nützten die deutſchen Arbeiter nur als Lehrkräfte aus, während
den deutſchen Fabriken der Abſatz erſchwert würde. Arbeiter,
die ſich nach dem Auslande engagieren ließen, fänden in
Zukunft in den Fabriken des Verbandes keine
Beſchäftigung mehr. Es handelt ſich hier um einkapitaliſtiſches Konkurrenzmanöver, unter dem wieder die Ar-
beiter in erſter Linie leiden müſſen. Eine Anzahl von Gold
leiſtenfabriken haben nämlich infolge der Segnungen der deut-
ſchen Schutzzollpolitik Filialen im Auslande errichtet, denen
nun durch jenen Verbandsukas die Beſchaffung tüchtiger Ar
beitskräfte erſchwert werden ſoll.

Gewerkſchaftliches.
Die Spaltung der Gelben.

Zwiſchen der Eſſener und der Berliner Richtung der Gelben
beſtehen bekanntlich einige Diffferengzen, die zur Folge hatten,
daß die gelben Werkvereine Berliner Richtung im vergangenen
Jahre aus dem Bund deutſcher Werkvereine ausſchieden. Sie
gaben vor, nicht auf das Streikrecht in jedem Falle verzichten.
zu können wie die Eſſener, auch müßten ſie politiſche und
religiöſe Neutralität üben. Am 28. März haben ſich nun die
Werkvereine Berliner Richtung in einer Vertreterſitzung zu
einem Kartellverband deutſcher Werkvereine zuſammenge-
ſchloſſen. Vertreter waren erſchienen aus Berlin, Dresden,
m n Wurzen, Meißen, Halle (S.), Ham-2 insg, Wiesbaden Frankfurt a. M. und anderen
Städten. Es wurde eine Reſoluticn angenommen, in der es
heißt „Nach den Ausführungen der einzelnen Redner kon
ſtatieren wir, daß eine Einigung zwiſchen der Berliner
und Eſſener Werkvereins- Richtung ausgeſchloſſen iſt.
Die anweſenden Vertreter deutſcher Werkvoreine begrüßen die
Anregung zur Gründung des Kartellverbandes deutſcher Werk
vereine und geben die Erklärung ab, das Programm der Ber-
liner Werkvereine anzuerkennen, weil es den berechtigten
Wünſchen der deutſchen Arbeiterſchaft entſpricht.“

Daß irgend eine gelbe Richtung ſich anmaßt, den „berechtig
ten Wünſchen der deutſchen Arbeiterſchaft zu entſprechen“, iſt
mehr als kurios. Die Unterſchiede zwiſchen beiden Richtungen
ſind übrigens ſchwer zu entdecken, denn in der Praxis willn de rer bedünken, daß beide ſich gleichen wie ein i dem

Der Erfolg der Eiſenbahner Englands.
Man ſchreibt uns zu der bemerkenswerten Tatſache, daß die

Eiſenbahndirektionen die Gewerkſchaft der Eiſenbahner fal
tiſch anerkannt haben. Bisher verkehrten die Eiſenbahn
geſellſchaften mit den Gewerkſchaften nur durch die Vermitt-
l des Handelsminiſteriums, und dies auch nur dann, wenn
es abſolut unvermeidlich war. Die Verhandlungen betreffen
etzt die von den Eiſerbahnern geforderten Abänderungen des
inigungsvelſahvens, das nach dem Generalſtreik

von 1911 unter Vermittlung der Regierung eingeführt wurde.
Die Eiſenbahner haben hiermit eine Forderung durchgeſetzt,

um die ſie ſeit 40 Jahren vergeblich gerungen haben. Das
eben der Eiſenbahndirektionen erklärt ſich aus dem

vphäwomenaglen Wachstwum des Eiſenhahner-
verbandes in den letzten Jahren, insbeſondere ſeit der
Vorſchmelzung der drei verwandten Organiſationen. Beim
Generalſtreik von 1911 hatten die drei Organiſationen zu
ſammen 170 000 Mitglieder. Ende 1913 betrug die Mitglieder-

des neuen Verbandes bereits über 268 000, un d ſeit
em hat er ſchon wieder mehr als 22000 neueMi,tglieder gewonnen. Dazu kommen noch die rund

40 0d0 Mitglieder der noch außerhalb des Verbandes ſtehenden
Organiſation der Lokamotivführer und Heizer. Jm ganzen
gibt es nun höchſtens noch 80 000 unorganiſierte Eiſenbahner

im z Reiche, wovon die ge Mehrzahl auf dem atte
zerſtreut leben. So iſt der Verband eine M ukct

worden, a die Eiſenbahndirektionen wohl oder i
beugen muß

Ein neuer Rieſenſtreik engliſcher Bergarbeiter. Am Mon-
tag lief die Kündigungsfriſt der Bergarbeiter in Yorkſhire ab.
Rund 170 000 Arbeiter dürften an der Arbeitseinſtellung be
teiligt ſein. Die Differenzen entſtanden über die Auslegung
eines Schiedsſpruchs in bezug auf den Minimallohn.

Streikunruhen in Trinidad (Kolorado). Nach einem Bericht
aus dem militäriſchen Hauptquartier in Cedar Hill breitet ſich
die Streikbewegung in dem dortigen Bergwerk weiter aus. Bei
einem Zuſammenſtoß mit der Miliz wurde ein Bergarbeiter
getötet und zwei verwundet.

Volkswirtſchaftliches.
Die Entwicklung der Fleiſchpreiſe von 1909 bis 1913.

Das Reichsarbeitsblatt bringt in ſeiner letzten Nummer eine
Zuſammenſtellung über die Entwicklung der Fleiſchpreiſe im
Laufe der letzten fünf Jahre in den einzelnen Städten, die die
unaufhaltſame Verteuerung dieſes nächſt dem Brot wichtigſten
Nahrungsmittels kennzeichnet. Wir geben in Nachſtehendem
die Zahlen für Berlin, Magdeburg und Mannheim, dreier
wichtiger deutſcher Marktorte wieder. Es koſtete dort das Kilo
gramm im Kleinhandel in Pfennigen

Geſamt-1909 1912 1913 ſteigerung
ſ Berlin 161 186 182 21Rindfleiſch Magdeburg 178 201 209 31Mannheim 144 I8i 174 30
VDerliv 153 159 159 6Schweinefleiſch 4 Magdeburg 168 177 187 19
Mannheim 173 183 187 13
Berlin 186 201 201 15Kalbfleiſch Magdeburg 192 225 233 41

Mannheim 179 196 200 21
ſ Berlin 169 190 196 27Hammelfleiſch 4 Magdeburg 175 200 214 39

Mannheim 152 183 180 28
Die Steigerung der Preiſe iſt an den einzelnen Orten recht

verſchieden, ebenſo wie auch der 1913 erreichte Höchſtſtand von
einander abweicht. Am ungünſtigſten von den hier genannten
Städten ſteht Magdeburg da, wo die einzelnen Fleiſchſorten
Preiserhöhungen von 19 bis 41 Pfennig pro Kilogramm erfah-
ren haben und das auch für ſämtliche Sorten Rekordpreiſe auf-
weiſt.

Die anhaltende Steigerung der Fleiſchpreiſe findet übrigens
ihre hinreichende Erklärung in der Abnahme des deut-
ſchen Viehbeſtandes. Trotz der Einfuhrzölle und Ein-
fuhrverbote, mit denen angeblich unſere heimiſche Viehproduf-
tion angeregt und zur Verſorgung des Jnkandmarktes erzogen
werden ſollte und trotz einer Vermehrung der Bevölkerung um
etwa 3 Millionen hat unſer Viehbeſtand ſeit 1908 mit Aus
nahme der Borſtentiere einen Rückgang erfahren. Es ſank der
Beſtand an Rindvieh von 2 726 062 auf 2 649 943 im Jahre 1913,
oder um 76 119, der an Jungvieh von 5 798 774 auf 4 967 477 oder
um 841 2095, der an Schafen von 2 230 826 auf 2 092 989 oder um
187 837, der an Ziegen von 484 756 auf 469 788 oder um 14 995,
während allein die Schweine ſich von 16 508 482 auf 17 872 028
oder um 1 363 545 vermehrten. Wie lange wird das deutſche
Volk noch ruhig mit anſehen. daß bei uns Agrariſch Trumpf iſt!

z Erhöhte Leiſtungen der Arbeiter
Der Reichsanzeiger (Nr. 70) veröffentlicht die Ergebniſſe

über den Kohlenbergbauin Preußen im Jahre 1913.
Daraus ergibt ſich, daß den vielberufenen Lohnerhöhungen auch
erhöhte Leiſtungen gegenüber ſtehen. Hier die Angaben:

Steinkohlenbergbau: 1912 1913 Zunahme in Proz.
Zahl der Arbeiter 596 960 639 094 7,06
Förderung, Mill. To. 165,8 179,9 8,84

Braunkohlenbergbau:

Zahl der Arbeiter 57 886 59 866 3,42
Förderung, Mill. To. 65,8 70,6 7,28

Die Förderung iſt viel mehr geſtiegen als die Zahl der Ar-
beiter. Dazu iſt noch zu berückſichtigen, daß im Steinkohlen
bergbau ein immer größerer Teil der Belegſchaft bei der Koks-
herſtellung und der Gewinnung ſonſtiger Nebenprodukte be
ſchäftigt wird. Die Zahl der bei der eigentlichen Kohlenförde-
rung beſchäftigten Perſonen iſt daher nicht einmal um 7,06 Pro
zent geſtiegen. Die Arbeiter mußten für die erhöhten Lohn-
einnahmen auch mehr Arbeit leiſten, die den Profit des Kapi
tals noch ſteigerte. Das iſt der Vorteil, den die Arbeiter von
der guten Konjunktur haben!

Aus den Gerichtsſälen.
Kriegsgericht der 8. Diviſion.

„Liebeneswürdige“ Behandlung eines Rekruten durch ältere
Leute. Wegen gemeinſchaftlicher Körperverletzung an dem
Musketier Schenk, hatten ſich die Gefreiten Friedrich Heder-
mann, Edgar Wallheim, die Musketiere Johann Jellinik, Wil
helm Klamian und Kurt Weigelt von der 12. Kompagnie des
anhaltiſchen Jnfanterie- Regiments Nr. 93 zu verantworten.
Jn der Verhandlung zeigte ſich wieder, wie durch die eigen-
artige Erziehungsmethode des Militarismus die ſogenannten
„alten“ Leute die Rekruten oft ſchlimmer behandeln, als dies
von den Vorgeſetzten geſchieht. Da die ganze Kompagnie unter
den Fehlern eines Einzelnen leidet, ſo wird dieſer eine oft
ſehr hart in die Kur genommen. Man hofft, ihn, da man
nichts beſſeres weiß, durch Prügel zu „erzichen“. Jm vor-
liegenden Falle war die 12. Kompagnie dadurch bekannt, daß
einige Rekruten durch Ueberſchreitung des Urlaubs und durch
verſchiedene andere Dinge in ſchlechtem Ruf bei den anderen
Kompagnien gekommen war. Der Rekrut Schenk insbeſondere
ſpielte dabei eine Hauptrolle. Der Gefreite H. war nun am
Sonntag in der Stadt geweſen. Dort hatten ihn einige Kame-
raden einer anderen Kompagnie mit der ſeinigen aufgezogen.
Er war zornig nach Hauſe gegangen. Der Musketier Schenk
war am meiſten verhaßt. Dieſer ſollte nun an einem Sonn-
tage die Feuerwache machen. Dabei ſoll er aber geäußert
haben, daß er doch weggehen würde, und wenn er gleich noch
was aufgebrummt bekäme. Die Angeklagten ſtellten die Sache
in humoriſtiſch anmutender Weiſe dar. Sie wollten, wie es
ſcheint, dadurch darlegen, daß eine gemeinſchaftliche Hand-
lungsweiſe ausgeſchloſſen geweſen ſei. Hedermann will nachts
d 12 Uhr ſich ſeine Klopfpeitſche geholt haben und auf das

immer Schenks gegangen ſein, dem er einige übergezogen
abe. Dann ſei er ſehr ſchnell hinausgelaufen. Merkwürdiger-

weiſe habe er dort den anderen Gefreiten getroffen. Dieſer
habe ihn um die Peitſche gebeten, er habe ſie dem anderen ge
geben und ſei davongegangen. Der Nachfolger ſelbſt erzaort

„dieſelbe Geſchichte. Auch er hat den Schenk ein paar uver-

Eduard Graf, en m Bettfedern, Betten a
Vergand nach eausserna d. Veorpaekang es. Fernaproeher 2862.

gezogen, iſt davongelaufen und hat dort den dritten, Jellinik,
vor der Tür agunpes. Der habe ihn um die e ge
beten. Dieſe Geſchichte hat ſich bis zum fünften Angeklagten
fortgeſetzt. Der Leiter der Verhandlung ſeufzt, als der fünfte
Angeklagte geendet: „Gott ſei dank, daß es nur fünf waren!
Der Zeuge Schenk bekundet, daß er nachts plötzlich aufgeſchreckt
ſei, als einige Perſonen ins Zimmer gekommen ſeien. Man
habe ihm einen Schemel auf die Knie geſtellt, dann ſei er mit
Klopfpeitſchen bearbeitet worden. Er habe ſehr laut geſchrien.
Darauf ſeien die Leute herausgegangen, aber bald wieder
gekommen, worauf man ihn nochmals bearbeitete. Erſt dann
habe ſein Stubengefreiter die Leute hinausgewieſen und mit
Anzeige gedroht, worauf ſie entwichen ſeien. Der als Zeuge
geladene Stubenälteſte will ſich gegen ein halb zwölf Uhr
abends zu Bett gelegt haben. Gegen 12 Uhr ſei er durch einen
großen Lärm munter geworden; Schenk habe geſchrien. Er
habe die Angreifer ſofort hinausgewieſen. Bemerkenswert
iſt noch, daß Schenk nicht gewagt hat, Anzeige zu erſtatten,
ſondern daß die Anzeige durch ſeinen Bruder erfolgt iſt. Der
als Sachverſtändiger geladene Arzt ſtellt feſt, das der Rücken
des Schenk mit Spuren von Hieben überſät geweſen ſei; es
war unmöglich, auch nur annähernd die Zahl der Schläge zu
überzählen. Zum Glück ſeien keine ſchlimmeren Folgen ein
getreten. Der Anklagevertreter beantragte, weil die Ange-
klagten nach ihrer Weiſe einen Erziehungszweck im Auge ge-
habt haben, eine Strafe von vier Wochen Gefängnis gegen
jeden der fünf. Das Gericht erkannte nur auf eine Woche
Gefängnisl!

Ein feiner Militärvereinler. Eine intereſſante Verhandlung
ergab ſich bei einer Anklage auf Entfernung aus dem Unter
offizierſtande gegen den Gutsinſpektor Walter Hilliger. Der
Ausgang wird dadurch noch charakteriſtiſcher, weil dasſelbe
Kriegsgericht eine Stunde früher einen Arbeiter aus dieſem
Stande geſtoßen, der wegen Betruges eine Woche Gefängnis
erhalten hatte. Der ließ ſich in einer Zeit der A rbeitsloſigleit
Zechprellerei zuſchulden kommen und hat dabei einen Schaden
von ungefährrs Mk. angerichtet. Nun das Gegenſtück. Herr
Hilliger iſt kein Arbeiter, ſondern ein „feiner“ Mann, Soldat
vom Scheitel bis zur Sohle. Er renommiert gern mit den
lieben Vorfahren, die ſchon 1818 mitgemacht haben, mit ſeinem
Vater, der drei Feldzüge erlebt und mit ſich ſelbſt der er
Mitglied in nicht weniger als drei Militärvereinen iſt! Ein
wahrer Patriot alſo Das hat H. aber nicht davor geſchützt,
daß ihn die böſe Torgauer Strafkammer wegen einſacher
Urkundenfälſchung zu einer längeren Gefängnisſtrafe ver-
urteilte. Der Herr Militärvereinler war einmal ohne Stel
lung und wollte doch gern wieder eine haben. Er lieſt irgend-
wo in einer Fachzeitung, daß jemand einen Jnſpektor braucht
Es ſcheint ihm an den nötigen Empfehlungen zu fehlen. Aber
ein Herr wie er, weiß ſich doch zu helfen. Zu was gibt es denn
Telegramme. Er ſchickt eine pomphafte Empfehlung ſeiner
höchſt achtenswerten Perſon an den Stellenausſchreiber. Natür-
lich iſt ihm ſein Name nicht glänzend genug. Er ſetzt den
eines Rittmeiſters von Schoppe darunter. Und arbeitet nach
dieſem Rezept dreimal. Einmal gelingt es ihm, eine gute
Stelle auf dieſe Weiſe zu erlangen. Dem Beſitzer des Gutes
ſchwindelt er vor, daß ſein Vater ein Rittergutsbeſitzer iſt. (Jn
Wirklichkeit iſt er ein kleiner Gutsbeſitzer.) Dann erzählte er
ſeinem Brotherrn, daß er nach Halle fahren wolle um die
Pachtung einer Domäne feſtzumgchen. Nach ſeiner Rückkunft
ſtellt er ſich als „Königlich preußiſcher Domänenpächter“ vor
und nennt ſich „Amtmann“. Auch zeigt er eine Reihe von
Telegrammen namhafter Bürger Halles vor, die ihm zur Pach
tung gratulieren. Natürlich waren der Einfachheit halber und
um den Herren, deren Namen die Telegramme deckten, die
Koſten zu ſparen, die Depeſchen von ihm ſelbſt an ſich abge-
ſchickt worden. Wegen dieſer Schwindeleien war er, wie ſchon
geſagt, einige Zeit hinter ſchwediſche Gardinen gegangen. Nun
ſollte das Kriegsgericht der 8. Diviſion darüber entſcheiden,
ob der dreifache Herr Militärvereinler noch fähig iſt, den Rang
eines Unteroffiziers zu bekleiden. Hilliger war übrigens auch
wegen ſchwerer Körperverletzung ſchon ſehr ſchwer beſtraft
worden. ferner ſchwebt am hieſigen Schöffengericht eine Klage
gegen ihn wegen ällerhand neuer Gaunereien. Nun ſollte
jeder, der das erſte Urteil gegen den Arbeiter gehört hat, an-
nehmen, das Herr Hilliger nicht mehr fähig ſein dürfte, den
Unteroffiziersrock der Landwehr zu tragen. Wer ſo dachte,
hatte ſich aber getäuſcht, denn das Kriegsgericht ſprach dem
Angeklagte die Rechte nicht ab. Es begründete ſeinen Spruch
damit, daß der Angeklagte leichtſinnig gehandelt habe.

Allerlei.
Die Buch-Grah.

Auf der Fahrt von Leipzig nach Altenburg entſpann ſich
zwiſchen einem Bauer und ſeiner Frau, während ſie andächtig
das neuangebrachte Reklameſchild der Bugra Ausſtellung be
trachteten, folgendes Geſpräch: „Du, weeßte, Emil, ſcheen is je
das Ding, awer was es bedeiten ſoll, das weeß ch nich, ich hab
ſchon immer ſimeliert, aber rauskriegen tu ich's nich; modern
is es je, das ſiehſte ſchon an de roten Haare von dem Jungen,
denn grüne, blaue un rote Haare, das is doch 's neiſte, weeßte
das ſchon, Emil?“ „Ach, das iſt mer egal, nur das Viech
dadruff is ſo merkwerdigl“ „Na ähm, der große Schnabel
und die Flettchel“ „Weeßte, Bauline, ich haw es, un es is
der ſicher ſun, das is e ganz beſonderes Viech, das is de Buch
Grah; drum ham ſe de Ausſtellung voch gleich nach dem Viech
getooft!“ „Ja, de haſt recht. Emil, da wär ich der nich druff
gekommen, das iſt die Buch-Grah.“

Briefkaſten der Redaktion.
S. in O. Jhr Brief kam nicht mehr zeitig in unſere Hände.

Das lag einmal an der zu ſpäten Aufgabe, zweitens daran, daß
Sie die Frankierung überhaupt vergeſſen hatten (was uns 20 Pfg.
Strafporto eintrug), und drittens an der perſönlichen Adreſſierung,
die ein für allemal bei Einſendungen an die Redaktion unter
bleiben ſollte. So konnte aus Jhren Hoffnungen alſo garnichts
werden. Gruß!
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Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Aeberſicht, und Parteinachrichten

Paul Hennig; für Ausland und Feuilleton Karl Bock; für Gewerkſchaftliches,
Soziales, Für unſere Frauen und Vermiſchtes Wilhelm Koenen; für Halle und
Saalkreis Otto Kilian; für Aus der Provinz Gottlieb Kasparek; für die An
zeigen Wilhelm Herzig; Verleger Alfred Jähnig; ſämtlich in Halle. Druck
der Halliſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (e. G. m. b. H.).

Quittung.
Bei der Kaſſe des Kreiſes Halle und Saalkreis gingen folgende

Beträge ein: Löbejün 0,60 Mk. und 1,85 Mk.
Das Sekretariat.

Zur Konfirmation
Sie Jyreg Wedarf an UAhren und Goldwaren

bei der als reell und biig bekannten Firma
Amand Weiss, Kleinschmieden 6.

Sie kaufen dort am beſten und billigſten. 86
Eigene ſorgfältige und ſolide Reparatur Werkſtatt.
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1. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 78

Die Jagd nach dem jungen
Proletarier.

Der Bergarbeiterverband ein politiſcher Verein.

Mit zäher Hartnäckigkeit verfolgen die Herrſchenden ihre
Ziele gegenüber der freien Gewerkſchaftsbewegung, die immer
kräftiger ihrem Streben nach wirtſchaftlicher Verſklavung der
Arbeiter entgegentritt. Einmal ſuchen ſie die Tätigkeit der
Gewerkſchaften für die Hebung der Arbeiterexiſtenz zu unter-
binden, indem ſie das Koalitionsrecht praktiſch wertlos machen,
dann ſuchen ſie die jugendlichen Arbeiter aus ihnen fernzu
halten und ſo ihr Klaſſenbewußtſein zu erſticken, ferner möchten
ſie die berühmte preußiſche Polizeitechnik in vermehrtem Maße
über den Gewerkſchaften walten laſſen, dies beides durch die
Politiſcherklärung der einzelnen freien Zentral Organi-
ſationen.

Einen neuen Beitrag zu dieſer ſyſtematiſchen Verfolgung
liefert ein Prozeß gegen den Bergarbeiterverband, der am
Donnerstag vor dem Bochumer Schöffengericht ſtatt-
fand.

Der Bergarbeiterverband und ſeine Vorläufer ſind unter demfrüheren ereinsrecht Verfolgungen ausgeſetzt geweſen, wie
wohl kaum eine andere moderne Gewerkſchaft ſeit dem Fall des
Sozialiſtengeſetzes. Jhn in aller Form als einen politiſchen
Verein zu erklären, blieb einem preußiſchen Oberlandesgericht,
dem in Celle, im vorigen alſo unter der Herrſchaft des
neuen Vereinsrechts vorbehalten. Es geſchah dies im Verlauf
eines Prozeſſes, der in einer Lappalienſache gegen den Lokal
beamten für Barſinghauſen am Deiſter, Reddigau, angeſtrengt
worden war. Das Urteil des Oberlandesgerichts Celle, das die
Veranlaſſung und zugleich die Hauptgrundlage für den jetzigen
Prozeß darſtellt, beruht auf einem Gutachten, das der Polizei
rat Goehrke vom königlichen Polizeipräſidium zu Boch um
als Sachverſtändiger abgegeben hatte. Es ſei hier nebenbei die
immerhin intereſſante Bemerkung eingeſchaltet, daß in der
zweiten Jnſtangz der Strafkammervorſitzende ſich an den Poli-
zeipräſidenten von Hannover um Namhaftmachung eines
Beamten gewendet, der über die Tendenzen des Verbandes Aus-
kunft geben könne. Der Polizeipräſident hatte erwidert, daß er
das nicht vermöge, weil man in Hannvver keinen Anlaß gehabt,
ſich mit den politiſchen Beſtrebungen des Verbandes von Amts
wegen zu beſaſſen, man möge ſich nach Boch um wenden.

So kam Polizeirat Goehrke in die Lage, das gewünſchte Gut-
achten abzugeben, das ſchriftlich eingereicht und von ihm ſpäter
beeidigt wurde. Und merkwürdiger Zufall: Herrn Goehrke
war es beſchieden, nach dem Rechtskräftigwerden des erwähnten
oberlandesgerichtlichen Urteils die an den Verbandsvorſtand
gerichtete Aufforderung des Bochumer Polizeipräſidiums zu
unterzeichnen, worin unter Strafandrohung die Beobachtung
der Vorſchriften für politiſche Vereine gefordert wurde. Das
geſchah unterm 27. Mai 1913. Schließlich wurde der Vor
ſitzende, Genoſſe Sach ſe, am 4. Auguſt vorigen Jahres poli-
zeilich vernommen. Er hat umfaſſende tatſächliche Angaben
über die Haltloſigkeit des polizeilichem Verlangens gemacht und
dieſe ſpäter noch in einem ausführlichen Schriftſatz ergängzt.

Von der Verteidigung, die in Händen des Genoſſen
R.A. Heinemann- Berlin ruhte, waren umfangreiche Be-
weisanträge geſtellt. Jn erſter Linie, um zu beweiſen, daß das
Gutachten des Polizeirats Goehrke unrichtig iſt. Jn dieſem
Gutachten hat G. u. a. behauptet, der Verband ſei der „Jnter-
nationalen Bergarbeiterföderation“ ſeit ihrem Beſtehen ange-
ſchloſſen; die von der Generalverſammlung gewählten Dele-
gierten hätten ſich an der Beratung und Beſchlußfaſſung der auf
der Tagesordnung geſtandenen Punkte beteiligt und ſomit die
Beſchlüſſe als für dew Verband bindend anerkannt. Es war
der Beweis dafür angetreten, daß der Verband als ſolcher
ſich erſt ſeit 1911 durch von ihm gewählte Delegierten an den
internationalen Kongreſſen beteiligt, daß es eine internationale
Föderation nicht gibt und daß dem Kongreß keinerlei Exekutive
zur Verfügung ſteht, die nationalen Verbände auch an die Be-
ſchlüſſe nicht gebunden ſind, daß endlich auf Verlangen des
Verbandes ſeit 1911 alle politiſchen Fragen von der Erörte-
rung ausgeſchloſſen worden ſind.

Gegenſtand der Verhandlung war der Einſpruch der Ange-
klagten gegen einen Strafbefehl von je 10 Mk. wegen Aufnahme
bezw. Duldens von Mitgliedern unter 18 Jahren. Zu Beginn
der Verhandlung machte Genoſſe Huſemann, zweiter Vor-
ſitzender des Verbandes, geltend, daß der Verband nur inſoweit
ſich mit ſozialpolitiſchen Fragen beſchäftige, als dies ſeine wirt-
ſchaftlichen Ziele erfordern. Der Verteidiger ergänzte dieſe
Erklärung noch dahin, daß der Bergarbeiterverband auch inſo-
fern auf gelegentliche Jnanſpruchnahme der geſetzgebenden
Körperſchaften angewieſen, als ein großer Teil der für den Ver-
band in Frage kommenden Arbeiter in fiskaliſchen Betrieben
beſchäftigt iſt.

Die
Beweis aufnahme

geſtaltete ſich für die Anklage außerordentlich dürftig. Vom
Vorſitzenden aufgefordert, Tatſachen aus dem allgemein poli-
tiſchen Gebiet für den politiſchen Charakter des Verbandes an-
er verwies der als Zeuge fungierende Polizeikommiſſar

la mn auf die Neuigkeit, daß der Vorſitzende des Verbandes
Mitglied der ſozialdemokratiſchen Reichstagsfraktion ſei, daß
die übrigen Verbandsmitglieder und Funktionäre des Ver-
bandes meiſt zugleich Vertrauenspoſten in der ſozialdemokra-
tiſchen Partei inne hätten, als Redner auftreten und ſo weiter.
Als der Verteidiger erklärte, daß das doch alles kein Beweis für
den ſozialdemokratiſchen Charakter des Verbandes ſei, ver
las der Zeuge ein Zirkular des Verbandsvorſtandes an die
Funktionäre, worin dieſen mitgeteilt wird, daß in Rückſicht auf
die Rote Woche die Wahlen zum Aktionsausſchuß verſchoben
worden und daß in der Zeit vom 8. bis 15. März auch die Ver
bandsmitglieder für die Organiſation werben möchten.
Daraus und aus dem Hinweis, daß ja in vielen Fällen die Per
ſonen, die für die politiſche Agitation in Frage kommen,
identiſch mit den Verbandsmitgliedern ſind, ſollte der Zu-
ſammenhang zwiſchen Partei und Verband hergeleitet werden.

Der nächſte Zeuge war Reichstagsabgeordneter Sachſe. Er
beſtätigte auf Befragen des Verteidigers, daß der Vorſtand pein
lich darüber wacht, daß die Zahlſtellen ſich jeder politiſchen Be
tätigung enthalten, daß einzelne Zahlſtellen, die aus ihrenlokalen nitteln Beiträge zu den Koſten für kommunale Wahlen

bewilligt hatten, veranlaßt worden ſind, dieſe Beſchlüſſe rück
gängig zu machen. Der Zeuge bekundete weiter. daß der Ver-
band auch nach der Richtung ſeine politiſche Neutralität be
wahrt, daß Ausſchlußanträge gegen Mitglieder, die ſich als
Kandidaten bürgerlicher Parteien aufſtellen ließen, ſtrikte ab-

gelehnt worden find. SDie Frage des Vorſitzenden, ob nicht inſofern eine Perſonal-
union zwiſchen Partei und Verband beſtehe, daß die Ver
trauensp Händen einer Perſon lägen,oſten möglichſt in den

beantwortete Zeuge dahin, daß das Gegenteil viel eher zutreffe.

e Rahe e re in e etmanche Mitglieder neben ihrem Verban m zugleiſolche für die Karte bekleiden; dadurch würden die Leute

naturgemäß ſtark überlaſtet, ſo daß ſie ihren Aufgaben nicht
voll nachkommen könnten.

Der Vorſitzende fragt, ob nicht aber die Verbindung mit der
Partei durch die Generalkom miſſion hergeſtellt werde.
Auch das kann Zeuge glatt verneinen, und der auf Antrag des
Verteidigers über dieſe Irg als Zeuge vernommene Genoſſe
Cohen, der Mitglied der Generalkommiſſiom iſt, beſtätigte die
Richtigkeit der Ausſage Sachſes.

Landtagsabgeordneter Hue bekundete, daß er als Redakteur
der Bergarbeiter-Zeitung zu den Wahlen immer in dem Sinne
Stellung genommen habe, daß die Verbandsmitglieder ſich zu
fragen hätten, welcher von den Kandidaten die meiſten Garan-
tien für die Mitglieder und deren wirtſchaftliche und rechtliche

böten. Je nach der Konſtellation in den einzelnen
Wahlkreiſen, d. h. wo ein Sozialdemokrat auch nicht in Frage
kam, ſei zur Unterſtützung eines bürgerlichen Kandidaten aufge
fordert worden, ſofern dieſer als zuverläſſiger Verteidiger der
wirtſchaftlichen Jntereſſen der Verbandsmitglieder einzutreten
geeignet erſchien.

Der Antrag des Verteidigers, den Zeugen auch darüber be
fragen zu dürfen, daß gegneriſche Verbände, ſpeziell die gelben
Werkvereine, in Bochum unter Billigung der politiſchen Polizei
in ungenierteſter Weiſe Parteipolitik in aller Form treiben,
wurde vom Gericht abgelehnt. Ebenſo, ob es richtig iſt, daß bei
Wahrnehmung der wirtſchaftlichen Aufgaben der Gewerk
ſchaften ein gelegentliches Hinübergreifen in politiſche Gebiete
gar nicht zu vermeiden ſei. Der Verteidiger ſtellte darauf
folgende konkrete Fragen: 1. Hat der gelbe Werkverein
in Eſſen ſeine Mitglieder zur Wahl der nationalen Kandidaten
aufgefordert und diejenigen, die dem Zentrumskandidaten oder
dem Sozialdemokraten ihre Stimme geben würden, mit dem
Ausſchluß bedroht? 2. Hat der Bund der Landwirte als
ſolcher Kandidaten zur Reichstagswahl aufgeſtellt und er die
Wahlkoſten aus ſeinen Mitteln beſtritten oder ergänzt? 3. Hat
der Unterſtagatsſekretär Richter im Reichstag zugegeben, daß
die wirtſchaftlichen Jntereſſen mit den politiſchen ſo eng in
einandergriffen, daß ein wirtſchaftlicher Verein ſie nicht aus
einanderhalten kann? Das Gericht lehnt auch die Zulaſſung
dieſer Fragen ab. Es komme nur darauf an, was der Berg-
arbeiterverband getan.

Die Vernehmung der beiden anweſenden Genoſſen Leipart,
Vorſitzender des Holzarbeiterverbandes, und Cohen als Sach-
verſtändige lehnte das Gericht ebenfalls ab.
Der Vertreter der Staatsanwaltſchaft hielt trotz des

völlig negativen Ausgangs der Beweisaufnahme dennoch die
Vorausſetzungen für den Begriff eines politiſchen Vereins ge
geben. Alles, was die Zeugen Hue und Sachſe ausgeſagt, er
klärte er für belanglos. Die von ihnen getroffenen Vorſichts
maßnahmen bewieſen gerade, daß der Verband bemüht geweſen,
nach außen Hin ſeinen Charakter zu decken. Da es ſich bei der
Sache um eine prinzipielle Frage handle, genüge eine geringe
Strafe, weshalb er eine ſolche von 10 Mk. beantrage.

Verteidiger Heinemann:
Worauf es hier ankommt, iſt lediglich, ob der Verband eine
Einwirkung auf politiſche Angelegenheiten bezweckt.
Es iſt auch nicht wahr, was der Stagatsanwalt ſagt, nämlich,
daß ſchon mehrfach Zentralverbände für politiſch erklärt wor-
den ſeien. Wohl ſind ſchon einzelne Zahlſtellen inkriminiert
worden. Daß ein Zentralvorſtand nach dieſer Richtung
hin angeklagt und verurteilt worden wäre, iſt nicht zutreffend.
Der Verteidiger erinnert an die Geſchichte des F 8 des Ver-

einsgeſetzes. Bei der Beratung im Plenum des Reichstags ſei
der Ausdruck „bezweckt“ ausdrücklich gewählt worden, um zu
verhüten, daß Vereine (Gewerkſchaften), die ſich im Rahmen
ihres wirtſchaftlichen Programms gelegentlich mit politiſchen
Fragen befaſſen müſſen, etwa als politiſch erklärt würden.

Der Verteidiger weiſt dann nach, daß eine Gewerkſchaft ihrem
ganzen Weſen nach ſich im Rahmen der wirtſchaftlichen Be
tätigung bewegen müſſe, wenn ſie ihre Zwecke erreichen wolle,
daß ſie aber gerade deshalb nicht umhin könne, ſich auch mit
Soziglpolitik und Geſetzgebung zu befaſſen. Genau ſo, wie der
gewiß nicht politiſche Deutſche Richterverein nicht umhin kommt,
ſich mit Geſetzreformen zu befaſſen, ſo wenig könne eine Ge-
werkſchaft auf die Beſchäftigung mit geſetzlichen Maßnahmen
verzichten, die in ihr Jntereſſengebiet hneinragen. Das Koali-
tionsrecht nun ſei zum Beiſpiel der Aſt, auf dem die Gewerk
ſchaften ſitzen. Es wäre ein Nonſens, wenn da die Gewerk
ſchaften, in dieſem Falle der Bergarbeiterverband, ſich nicht
rühren wollten und dürften. Denn auf der anderen Seite ſtehen
die millionenreichen Zechenherren, die mit allen Kräften darauf
hinarbeiten und ihren Einfluß geltend machen, das Koalitions-
recht praktiſch illuſoriſch zu machen. Den Gewerkſchaften zu
verbieten, ſich dagegen zu wehren, und wenn ſie es tun, ſie für
politiſch zu erklären, kann das Geſetz nicht wollen und will es
guch nicht. Der Verteidiger würdigt ſodann im einzelnen das
Ergebnis der Beweisagufnahme. Weil dieſe nichts für ein ſtraf-
bares Vergehen der Angeklagten ergeben habe, müſſe die Frei-
ſprechung erfolgen.

Nach dreiſtündiger Pauſe wurde das

Urteil

verkündet Es lantete nach dem Antrage des Anklage-
vertreters. Begründend führte der Richter u. a. aus: Die
Angeklagten ſind ſchon im Mai v. J. vom Polizeipräſidenten
aufgefordert worden, die jugendlichen Mitglieder aus dem Ver-
bande zu entfernen. Die Angeklagten haben aber nichts nach
dieſer Richtung unternommen. Bei der Frage, ob der Verband
als ein politiſcher zu betrachten ſei, kommt es nicht darauf an,
daß er in ſeinem Statut Religion und Parteipolitik ausſchließt,
ſondern ſein tatſächliches Handeln iſt maßgebend. Das Gericht
hat aus der Verhandlung die Ueberzeugung gewonnen, daß der
Verband ſeinen Einfluß zugunſten der ſozialdemokratiſchen
Partei geltend gemacht hat. Und zwar hat er dieſen Einfluß
bewußt herbeigeführt, alſo be z weckt. Das Gericht habe des-
zalb zu einer Verurteilung kommen müſſen. Es ſei auf je
10 Mk. Geldſtrafe und die Koſten erkannt.

Das Ziel aller dieſer Verurteilungen iſt zu deutlich erkenn
bar, als daß etwa die Arbeiter beſonders darauf aufmerkſam
gemacht werden müßten. Es gilt, die Abſichten der Gewerk-
ſchaftsfeinde zu durchkreuzen und das kann am beſten dadurch
geſchehen, daß jetzt, in der günſtigeren Wirtſchaftsperiode, die
Frühjahr und Sommer darſtellen, für Maſſenzuſtrom zu
den freien Gewerkſchaften geſorgt wird. Ferner da-
durch, daß die Arbeiterſchaft mit vermehrten Kräften an das

Werk der Klaſſenerziehung des jugendlichen Prole-
tariats geht. Auch dafür iſt gerade jetzt die erfolgver-
ſprechendſte Zeit!

Halle (Saale), Donnerstag den 2. April 1914 25. Jahrg.
Gewerkſchaftliches.

S 153 der Gewerbeordnung, ein Galgen für Arbeiter!
Der F 1583 der Gewerbeordnung ſtellt bekanntlich den Koa

litionszwang unter Strafe. Aber nur, wenn der Arbeiter
ſich gegen dieſe ominöſen Paragraphen vergeht, wird er daran
aufgehängt und kommt ins Gefängnis. Dagegen wenden die
Unternehmer den Koalitionszwang ſeit langem praktiſch an,
ohne daß ein Stacktsanwalt ſich veranlaßt ſieht, einzugreifen
Im Gegenteil, der Koalitions zwang der Unternehmer
iſt gewiſſermaßen ſtaatlich konzeſſioniert. Das
Recht, Zwangsinnungen zu gründen, iſt zweifellos eine Form
des Koalikions- oder Organiſationszwanges. Die Zwangs-
innungen ſind Vereinigungen im Sinne des 8 152; ſie ſollen
die Aufgabe haben, die Berufs- und Standesintereſſew zu for-
dern. Wie ſie dieſe Aufgabe erfüllen. iſt ſattſam bekannt. Jn
der Großinduſtrie wird durch die Materialſperve und
andere bekannte Mittel ein ſtrafbarer Koalitionszwang aus-
geübt, ohne daß das die Aufmerkſamkeit irgend eines Staats-
anwaltes erregen würde. Wehe aber dem Arbeiter, der ſich
herausnähme, einen ſolchen Kogalitionszwang auszuüben; er
entgeht der ſtrafenden Gerechtigkeit in keinen Fall. Deshalb
bedeutet der S 153 der Gewerbeordnung lediglich eiw Aus
nahmegeſetz gegen die organiſierten Arbeiter.
Wohl ſind einige Fälle bekannt, in denen Unternehmer wegen
Vergehen gegen S 153 beſtraft wurden, ſie ſind aber zumeiſt
nicht zur Verbüßung der Strafe gekommen, weil ſie ihnen im
Gnadenwege erlaſſen wurden. Anders bei den Arbeitern.

So wurde kürzlich in Stettin der Bevollmächtigte des Flei-
ſcherverbandes zu einer Woche Gefängnis verurteilt, weil er
ſich wegen Boylottandrohung nach S 153 ſtrafbar gemacht haben
ſoll. Der Verſtoß wurde vom Gericht darin erblickt, daß der
Genoſſe Roſe bei dem Fleiſcherboykott als Beauftragter der
Voykottkommiſſion an die Koloniglwarengeſchäfte, die als Ver
kriebsſtellen für die Produkte der boykottierten Wurſtfabriken
in Frage kamen, ein Rundſchreiben geſchickt hat, in dem dar-
cuf hingewieſen war, daß die Boykottkommiſſion gezwungen
ſei, der organiſierten Arbeiterſchaft neben den bohyhkotrierten
Fleiſchermeiſtern auch die Großabnehmer, die ihre Produkte
vertreiben, mitzuteilen. Diejenigen Geſchäftsinhaber, die von
den boylottierten Fleiſchermeiſtern keine Waren beziehen oder
infolge des Boykotts mit ihnen brechen wollten, ſollten das
der Boykottkommiſſion mitteilemn. Der Staatsanwalt hatte im
öffentlichen Jntereſſe die Klage erhoben, weil er in dem
Schreiben eine Bedrohung und Beunruhigung der Kolonial
warengeſchäfte erblickte, die durch den Hinweis der Veröffent-
W zu einer Verabredung im Sinne des S 152 gezwungen
werdem ſollten.

Für die Unternehmer galten dagegen in demſelben
Konflikt awdere Grundſätze. Der Bohkott war verhängt
worden, weil die Fleiſchermeiſter ihre Geſellen unter An
drohung der ſofortigen Entlaſſung zwangen, aus der Organi-
ſation auszutreten und die Unterzeichung eines diesbezüg-
lichen Reverſes verlangten. Kein Staatsanwalt fand ſich, die
Fleiſchermeiſter ob ihres Vorgehens zur Rechenſchaft zu ziehem.

Ein zweites Beiſpiel: Als im Laufe des Kampfes zwei
Fleiſchermeiſter, die beide nicht Mitglieder der Jnnung waren,
mit dem Fleiſcherverband einen Tarifvertrag abſchloſſen, be
gann von der Jnnung aus ein wahres Keſſeltreiben gegen die
beiden Meiſter. Die Jnnung zwang die Viehkommiſſionäre
und die Engrosſchlächter unter Androhung des wirtſchaftlichen
Boykotts, den beiden Meiſtern kein Vieh oder Fleiſch mehr zu
verkaufen. So ſehr ſich dieſe Meiſter auch auf dem Schlachthof
bemühten, Schlachtvieh oder Fleiſch zu bekommen es war
vergeblich, überall erhielten ſie die lakoniſche Antwort: „Wir
dürfen Jhnen nichts verkaufen!“ Das war ſicher ein weit
eiwſchneidender und gröberer Verſtoß gegen den S 153, zumal
die Exiſtenz dieſer Meiſter durch die Jnnungsmaßnahmen
ſehr im Frage geſtellt war. Aber auch hier blieb die
Staatsanwaltſchaft untätig, obgleich die Tatſachen in der
Preſſe dargelegt wurden. Wir leben eben im Staate voll
endetſter Rechtsgarantien!

Ganz genau die gleichen tevroriſtiſchen Drohungen erlauben
ſich die Unternehmer bei der Ausſperrung der Pflaſterer
und Rammer in Rheinland und Weſtfalen. Der Verband der
Pflaſtermeiſter von Rheinland und Weſtfalen hat in einem
Rumdſchreiben vom 26. März an alle ſeine Mitglieder auch
die Mitglieder der ihm nur korporativ angeſchloſſenen r
innungen jedem Unternehmer die Pflicht auferlegt, allen
in ihren Betrieben beſchäftigten Pflaſterern und Rammern
den mit der chriſtlichen Organiſation abgeſchloſſenen Tarif
zur Unterſchrift vorzulegen und, falls ſich die Arbeiter wei-
gern, die Unterſchrift zu leiſten, ſie ohne weiteres ab 1. April
1914 auszuſperren; die Arbeiter dürften unter keinen Umſtän
den weiter beſchäftigt werden. Weiter heißt es in dem
Schreibew: „Von den ausgeſperrten Geſellen und Ram-
mern wollen Sie der Geſchäftsſtelle des Verbandes ſofort
Namen und Geburtsdaten poſtwendend einreichen, damit die
Namen der Arbeiter an alle Verbandskollegen, ſowie den
Reichsverband weiter gegeben werden können, um ſo deren
Einſtellung und Weiterbeſchäftigung zu verhindern!“

Für die Staatsanwaltſchaften und Gerichte im rheiniſch
weſtfäliſchen Gebiete, die ja bekanntlich beim Be eiter
gausſtande ſo energiſch den angeblichen Streiktervor bekämpft
haben. dürften noch die folgenden Stellen des Unternehmer-
Rundſchreibens von ſehr großem Jntereſſe ſein: „Glei tig
machen wir Sie in Jhrem eigenen Jntereſſe ſowie ine Jnter-
eſſe des Verbands anf die Strafbeſtimmungen unſerer Satzun-
gen F 26 aufmerkſam, wonach Sie bei jedem Einzelfalle des
Verſtoßes zu einer Geldbuße von 20 bis 10 000 Mark heran
gezogen werden können, wenn Sie gegen obige Anordnungen
verſtoßen.“ Wir warten ab, ob dieſer öffentliche Hinweis die
Staatsanwaltſchaft zum Einſchreiten gegen dieſen offenbaren
Terror veranlaßt. Denn ſicher ſind auch in RheinlandWeſt
falen alle Preußen vor dem Geſetze gleich, oder wird man
erneut beſtätigen, daß aw dem Galgen des S 153 der Gewerbe
ordnung wirklich nur Arbeiter gehängt werden

Erfolgreiche Lohnbewegungen im Schneidergewerbe. Jn
Köln a. Rh. wurde ſoeben endgültig ein Tarif abgeſchloſſen
der beträchtliche Lohnaufbeſſerungen bringt und bis zum
1. März 1916 Gültigkeit hat. Nach vierwöchentlicher Dauer
wurde der Schneiderſtreik in Saarbrücken beendet. Es
kam zum Abſchluß eines Tarifvertrages. Alle Arbeiter kehren
an ihre Plätze zurück. Die Verſuche des chriſtlichen Schneider
verbandes, Arheitswillige nach Saarbrücken zu dirigieren, ge
langen wohl, die 60 chriſtlichen Arbeitswilligen reichten aber
nicht aus, die Arbeitnehmer zu befriedigen. Daran ſcheiterten
die Verſuche der Chriſtlichen, ſich in Saarbrücken eine Poſition
zu ſchaffen.

Lohnbewegung der Londoner Maßſchuhmacher. Wir werden
von der engliſchen Schuhmacherorganiſation um die Aufnahme
der folgenden Mitteilung erſucht: Die Londoner Maßſchuh
macher ſind in eine Lohnbewegung eingetreten. Da wenig
Ausſicht beſteht. daß die Unternehmer die Forderungen der
Arbeiter kampflos bewilligen werden, ſo iſt mit der Wahr
ſcheinlichkeit eines Streiks zu rechnen. Es wird
dringend gebeten, Zu von Maßſchuhmachern des
Feſtlandes fernzu
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und weiss, genan wie Abbildung
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Erst BRetidecken
Bandchenarbeit, Seil mit Volent
Juhläums der 2 Betten 12.75
9.50 7.50, über l Bett J 5.45
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Posten el. T Falbetores PMustern, e t
Posten Halbstoresmit rei

a m 6.76 5.25

Posten Iochellelsen-Garnttaren, 28chals,
l e bekurb., veueste w.Avskühr. 145 8.75 4.50

PostenFflatuch-Garnituren, mod. rin versehied. Ausführ., bian, bord c
a grir, dbnianmepr 55 6.50 4.76

v Faltenvol. Z.
reich garniert Jubiläumspreis 2.45

Poeten eng F-Garinen in neuesten
Aueatern, z verschiedenen Breiten

Meter 58 48
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Jadiumspreis Meter 98 75
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breit, Meter 1.25 95
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die moderne Dekoration.

Poeten Fünstler Gardinen, 2 Sehbals,
1 Lambrequin, eleg. neue Muster,

Iubn 495
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Post. r 1 Lambre-quin, ief- u. Aloverne r
herrl. Must. Juhlläumspr. 9.75 8.25

Posten Madras- Garnituren in eleganter
Aasführ., 2 1 Lambrequin

Jahläumsgpreis 12.50 9.75
Posten Alovernets, Kieine mod. Deerins,

z. Anfert. v. Künstl.- Gard. uew.
Jahnumspreis Meter 66 58
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Master, ca. 100 150 em breit 64
Jubilumprets Mtr. 1.45 1.10 85

»Posten Bouele- Vorlagen

Posten Axminster-Teppiehe, mod. Mueter,
bewährte Qualitäten
Jahlaumgpreis 28.00 19.75 12.50
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negeste Muster r
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darunter auch irreguläre Warre.
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Vitragenstangen ausziehbar 68 58 39
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Rouieanx-Damast mod. Muster, in

Gold, creme und weiss, Mtr. 95 78
Rouleaux-Köper gute Qual., weiss,
creme und Gold Mtr. 78 68 58

Posten abgepasste ne reich
bekurbelt, in weiss, creme und

Gold 4.75 3.95

zu besonders billigen

kinheitspreisen
Posten Mädchen Schürzen weiss c
Batist, Gr. 45 bis 556 em

10
mit Volants, Gr. 60 bis 80 am

Poeten Madehben-Sehürzen, ehwara
Panama, Gr. 45 bis 60 cm

mit Volant, modern gearbeitet W
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e Heute, Mittwoch, April Premiere!

Direi Novitäten Teeludwig
Nachtsitzung.

m in 1 Akt.

Um Mitternacht.
Sensationeller amerikanischer Sketeh.

(Der Kassentrick ist patentamtlich geschütat.)

Hotelabenteuer.
Schwank in 1 Akt.

Vederall Sensation! Vebderall Stadtgespräch!
Vorher das illustre Varieté-Programm:
eroteser Ota Gyqi, vionavirtuose.

Louise Prinz. soThe Two Buſterflies, n van
Schwestern Salus,

u. a. der von Sr. Heiligkeit dem Pabst protegierte Tanz

„Furlana. 89Walhalla -Kino- Ganmont-Woehe.
Tageskasse von 10-- I u. 4-6 Uhr. Sonntag ununterbrochen

Ma Arte Halle
Fernruf 1181.

Direktion Geh. Hofrat Richards.
Donnerstag den 2. April 1914

Anfang 7 Adr.
196. Vorſt. im Abonn. 4. Viert.

n
Götterdämmerung.

We S ee JKaſſenöffnung 6 A r
Ende in pens r

Freitag den 3. April 1914
197. Vorſt. im Abonn. 1. Viertel.

Zum 2. Wale:
Novität: p Novität:

Mit der neuen Ausſtattung
Die Tungo-Prinzexsin.
Vaudeville Operette in 3 Akten
von Jean Kren und Kurt Kraatz.Gefangterte von Alfred Schönfeld.

Muſik von Jean Gilbert.

empfiehlt die
Volksbuchhandl.

ir

Donnerstag den 2. April, abends S
des V

Tages-Ordnung:
1

Erlöſer und Befreier der Frau“.
2. Wahl einer Kinder Kommiſſion.
3. Vereins-Angelegenheiten.

Halle und den Saalkreis.

60 iuldemolratiſcher Verein

Uhr im neuen Saale
Volksparks, Burgſtraße 27:

Versammlung für Frauen.
Vortrag des Genoſſen Hennig über: „Der Sozialismus als

Um zahlreichen Beſuch, auch der neugewonnenen Mitglieder, erſucht

74 Der Vorstand
e unan h

Anzüge in modernen einreihigen Formen
Auswahl am Lager.

z. T. nur kurze Zeit im Gebraueh gewesemn;
Massarbeit und Qualitätsstotfe aus.

für

Sehr ſeine flerrem
in neuesten und soliden Mustern,bester Ausstattung und einfac cher Austührung, sind bei uns stets in grosser

Desgleichen finden Sie momentan Hunderte Stücke

getragene RMassgarderoben.
Dies stammen vorwiegend von Herren der besten Gesellschaft und sind

sie zeichnen sich durch beste
Gerade diese Abteilung verhilft den

UHteressenten zu grossen Vorteilen beim Einkauf der Herrenkleider.

Unsere Preise sind mäerig: 10“ 129 15* 19 22 24
Wir verleihen Gesellschaftssachen.

errenbekleiduneKumnas m ne

91 Richard Michalk
nn en

Halle a. d. Saale, e

Fan n

11

Bitte, probieren Sie meine

Reißzeuge
für die Sarg cnlen n77

orſchrift.Paul So caneile e

Frauen
Warnung
Lassen Sie sieh nicht irre führ.
dureh teure Präparate. Ver-
lang. Sie bei kr. Störungen s0-
fort unsere garant. unsehädl.
79) Mittel zu MK. 3.00.
„EAtrustark“ M. 5.00.
Pulver nur 2.00 (anst. 3.00 MK.).

Salutol* 6.50 u. 8.00 MK.
Auskunft gern und Kostenlos,
brietlieh versehlossen gegen

20 Pfg. Briefmarken.

6 Spül-umm CIysos
Kkomplett, i e mit extra-

langen Schläuehenz Komplett nur 1.35
I.95, 3.00, 4.00, S. 50.

Diskreter Versand.

Santa nun
Vertrieb medizin. Neuheiten

Halle a. d. S., Leipzigerstr. U,
Kleiner Sandberg.
gegenüb. Ulrichskirehe.

Kn Laden. Frauenbedienung.

Sohlleder-Ausschnitt,
Schuhmacher Artikel. e

F. Xoah, r. Kiausst. 7.

Klein meine Anzeigen!
Altbewähbrt. u. zuverlässigste
Bettedern- Reiugun

Gr. MärkKerstr. 17.
Tel. 2990. 59/0 R.-Sp.- II.
Abholung u. Zustell. Kkostenlos.

GEross meine

Frof T
geniale Errungenschaft ar

Syphilitiker.
Aufkl. Brosch. b. rasche u.
grünäl. Heilung all. Vnterloids-
Ieiden, ohne Berufsstör, ohne
Räckfall! Diskr. vorschl. M. 1.20.
Spozialarzt Dr. med. Thisquen's
Biochemisches Heilverfahren,
Frankſurt a- Mailn, Kron-
prinzenstr. 35 (Hauptbahbnhoſ).
Köln. V. Sachsenhausen 9,
Berlin W. s, Leipzigerstr. 108.

We e L
Ensembles.

Verstellung die brillante RNovität

„Lperetten

und folgende Tage,

r schen

TunVaudeville in 3 Akten von Dr. Brano Decker und Rodert Pohl.e n e deinen Walter Götze. Jnſzeniert vom Direktor Georg Eger.

unter Leitung von
tto Ia Helene früh. Kavellmeiſter d. hieſg. Stadttheaters.

Hauptmitwirkende: Helene Merwmiola a
Steffi Schiller Mara Waldau,

Ewuld Schindler, Edmm n
Gesangs;lager: „Ja, soleh ein

So ein Flürt,
Wenn Männer sehwindeln
gelumpt*. „Mägdlein.

Anfang 8 Uhr

„Die Notpremse
leute Nacht wird duoreh-

Eueh hat der liebe Gott bedacht ete.
W Vie veuen Kertüme zem Nunnateſſer des Hefieferauten

Hugo Baruch Go., Berlin.
Gewöhnliche Preiſe

Cläre e Lisa Heuken,
des tief e Sieers.
Waher, Ferry Duhbal ete.

Two step* „Ir Weiberehen“,
„Tangomädel“,

Ende 10 Uhr.
s

„Falson Theater Coethestt. 26.

Nur noch heute
m Donnerstag

Die Brifianten der Herzogin, 3 Akte.
Detektiv-Drama, ſpannend vom 1.--3. Akt. 87

I
Damoenit,

Keine Koſten habe ich geſcheut ein
s2 Doppel- Programm abzuſchließen.

grosser 3-Akter.Liebes Senſatien-- und Erfinderdrama
TFuri, der WVand derlappe 4-Akter.
Dieser reiz. Fiim wurde Woche i. Pass.- Tel. vergel.

Wiederholung des

Rintrittkarten zu A. 3.

Thaliasöle: Montag 6. April, abends 8 Uhr

Symphonie- Konzert
zum Beneſiz des Stadttheater Orchesters

unter Leitung von Hermann Hans Wetzler.
Beethoven-Abends:

Achte und Neunte Symphonie.
Orchester, Soli und Chöre wie bei der ersten Aufführung.

10, 2.10, 1.55 und 1.05 in der
Hofmusikalienhandlung Reinhold Koch, Alte Promenadel a.

inzel-Möbel
als: Bettstellen mit

Stoffsofas, Stühle,

C 2äqäoDöMötemagain Halecher ſüchlermeirter

Hur Grosse Ulrichstr. 50
offerieren:

Braut Ausstattungen

E

in solider Ausführung von 400 Mk. an.

Waschtische, Auszugtische, Plüsch- und

zu sehr vorteilhaft billigen Preisen!

zum Umzug
Matratzen. Marmor-

Kleiderschränke etoe.

C O OoOO O

Malkkulatur
zu haben in der

Die Leinfpalti e KoloWenn Bei 5- u mehr-Jeüe koſtet
maliger Aufgabe Rabatt nach Uebereinkunft.

Amohneſtellen fir „Kleine Anzeigen

Expedition Volksblatt, Harz 42/44,
Zigarrenhandlung v. A. Albrecht, Lindenſtraße 54

E. Bendlin, Torſtraße 43
J. Schneider Nachf., Beeſenerſtr. 23
J. Sanow Nachf., Geiſtſtraße 5
P. Leuſchner, Mittelwache 9
E. Jungmann, Pfännerhöhe 33Materialwarenhdl. v. G. Gerig, Triftſtraße 28.

Ebenſo nehmen die Volksblatt- Austräger Anzeigen
entgegen.

t

e e

d

e

e Haus Grundſtück
mit ca. 1 Morg. Acker verk. um
ſtändehalb. Franz Welz. Weßmar.

Kinderwagen und Klappwagen
bill. z. verkaufen Reilſtr. 33. [90

Kleiner Anzeiger.
*27] Teieha am Bahnhofe:eube, Kammer, Küche u. Zubehör

ſofort zu vermieten. Preſch.

[Arbeitsmarkt.
Guterh. Kinderwagen ſehr bill. zu
vrk. Wörmlitzerſtr. 19. H. prt. [20

Kinderwagen zu verkaufen
44] Glauchaerſtr. 70, H. III.

Viele Mädchen erhalten ar
und ſpäter gute Stellen.Emma Walther, gewerbsmä e
Stellenvermittlerin, Eisleden, Plan 4.

Grudeöfen verkang e e [42

Kaufgeſuche.
e e e e e e e Fanrrager,

neu u. gebraucht, kaufen Se billig
i. FahrradHaus, Gr. Klausſt 32.

Fahrrad Reparatur Werkſtatt.
z ettſtellen m. Mutr.,, Saatkartoffeln!

elbſleiſchige, rauhſchalige, Platt.,e See Wohl ltmann und andere Sorten
ge, I antiker Schrank, verkauft v Preiſen

e e e e Sfichlinge
36] kauft ſede Menge

Arogerie Guſtab Fuhrmann.

Vermietungen.
Möbl. Stube, Woche 3 M., aufWunſch Mittagstiſch. srii

Friedrichſtraße 6. I.I Kontrollkaſſe, Verlino u. 1*91 Schreibtiſ umzugshalber wir re ä
n verkaufen W 11 Ziege mit 2 Lämmern zu verk.

Merseburgerstr. 43, I. I. Zſcherbenerſtraße 2.

r

[*26 83]

Gr. gutmöbl. Zimmer, 18 Mk.,
an anſtänd. Perſon, zu verm.

Wörmlitzerſtr. 8, J. l.

kräftiges, levant Oxtermädchen

ſofort geſucht. [1219., i. Laden.

Raler- Lehrling wotor geſntht
bei Malermſtr. Walter, Triftſtr. 3.

Schmiede-Lehrlin
Koſt, gegen Koſtgeld geſucht.

Gr. Rrauhauss

o Sehnoene, Lindenſtr. 49.
Hufbeſchl. Schmiede u. Wagenbau-

Anſtalt m. elektr. Kraftbetrieb.
Nehme noch Freitags u. Sonn

abends Hausſchl

A. Reinicke Kleine S 4.
Cuneng.

genommen von

a tten vier an

achten an. les S

erhalten auf

Verſchiedenes.

gegen Rüscgg ghe der Abonnements

igkeitsmonat 50 Rabatt.

W eine Anzeigen bis i Fuc

über
nimmt

Möbel Transpo
60] Wilh. Müller. Brunnenſt. 53.

Volksparxk, Zurgſtr. 27.
Sonngbend3, 4. April er.

abends 8 Uhr:
b. Smelewite Ihent.

8177

cnr ZurSchützel, n.Emndtedſe meine Lokalitäten

einer gütigen Beachtung.
De Vereinszimmer frei.
16] Karl Kutter u. Frau.

SämtlicheOäxsche; Familien-Wäsehe,

9 Gardin.-Wäsche.,
Spez. Feine Herr. nliefert schnell, sauber, billimod. erstliiassiger Ausfü re

Oberdaynizde Wärcherelen

O Zwingerstr. 25 u. Streiberstr. 27.
igarren, Zigaretken empfiehltwen Leu Mittelwache 9

en, Figarretten u. eFräulein Martha J S Vendun Torſtr. 43

Die neuenWrapbenhan- ine

ſind zu beziehen durch die

Volks Buchhandlung
Halle (S), Harz 29.

J z 73
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2. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 78

Halle und Saalkreis.
Halle (Saale), den 1. April 1914

Der Schlußvortrag im Duncker Kurſus.
Widerſprüche im Kapitalismus. Wachſen wir

in den Sozialismus hinein?
Ein überaus wichtiges Problem der wirtſchaftlichen Entwick

lung des proletariſchen Klaſſenkampfes behandelte Genoſſe
Duncker zu Beginn des letzten Vortrages in ſeinem erfolg-
reichen Kurſus von ſechs Abenden über Die wirtſchaft
lichen Grundlagendes Sozialismus ein Problem,
dem leider heute voch längſt nicht die genügend große Auf-
merkſamkeit zugewendet wird: der vom Kapitalismus ſelbſt
entfalteten Widerſprüche der kapitaliſtiſchew Pro-
duktionsweiſe. Wenn man ſie ins Auge faſſe und ihre
ſchädkichen Einwirkungen auf die Kultur und die
Produktion ſelbſt feſtſtelle, dann müſſe man allein vom tech-
niſchen Standpunkt aus zur Notwendigkeit des Sozialismus
als der höchſtendtwichelten Produktions-, Wirtſchafts
und Kulturſtufe gelangen

Jm Kapitalismus finden wir 1. trotz gewaltiger
Einſpannungder Naturkräfte durch die Maſchine
eine Arbeits- und Lebenserſchwerung für die
lebendige Arbeit.

2. Trotz gewaltiger Steigerung der Produk-
t i on eine Verringerung des verhältnismäßigen Anteils der
ſchaffenden Maſſe. Die Ausdehnung der Aktiengeſell-
ſchaften bedeutet nicht eine Demokratiſierung des
Kapitalismus. Jndem ſich die Aktien ertragreicher Werke
meiſt zu großen Anteilen in einer Hand befinden, ein und der
ſelbe Kapttaliſt aber oft die Aktienmehrheit von mehreren Ge
ſellſchaften im Beſitz hat, ſo wird die gegenteilige Wirkung er
zielt.

3. Der Steigerung der Maſſenproduktion ſteht
die Unterbindung des Maſſenabſatzes gegenüber. Die Kapita
liſtenklaſſe erdroſſelt durch den geringen Arbeitslohn die Kauf
kraft der Maſſen. Die Magazine ſind voller Lebens-
mittel und Kleidung die Arbeiter aber müſſen
hungern und in Lumpen geheml

4. Der ſteigende Warenexport hat eine ſteigende Jm
portkonkurrenz im Gefolge.

5. Der ſtärkſte Widerſpruch: die Heommung der Pro-
duktivität. Mehr als die Hälfte aller erwerbstätigen
Menſchen arbeitet heutzutage noch an den rückſtändigen tech-
niſchen Apparaten der Mittel- und Kleinbetriebe. Ueber die
Anſchaffung einer neuen Maſchine entſcheidet nicht allein der
Kapitalbeſitz, ſondern erſt eine als günſtig befundene „Ren-
tabilität“ der Maſchine. Je billiger aber die Arbeiter zu haben
ſind, um ſo weniger ſieht ſich der Kapitaliſt zur Anſchaffung
neuerer und deuerer Maſchinen gedrängt. Haben aber die
Kapitaliſten ein Monopol, ſo können ſie durch Aufkauf der
Patente ſogar eine neue Erfindung abſperren oder in
ihrem Siegeszug arg hemmen. Daneben ſteht die pl ge
Einſchränkung der Produktionsmöglichkeit durch Kartell
beſchluß, um einen Wucherprveis herſtellen zu können.
Andererſeits zeigt ſich in der Ueberproduktion wie viel Arbeits
kraft vergeudet wird, dadurch daß ſie auf einen falſchen Teil
des Produktionsfelbes geleitet worden iſt. Die Anarchie
des Wirtſchaftslebens bedeutet eine ſtete Hemmung
der geſellſchaftlich günſtigſten Produktionsentfaltung. Aber die
Arbeitskraft ſelbſt wird im Kapitalismus in ihrer Leiſtungs
kraft herabgeſetzt. Man denke an die Verkleinerung des tätigen
Arbeiterheeres durch Krankheit, Unfall, vorzeitigen Tod, Unter
ernährung, mangelnde geiſtige Ausbildung, Arbeitsloſigkeit,
Militarismus (der uns ja auch jährlich 800 000 Männer
entzieht). Daneben ſtehen die kapitaliſtiſchen Nichtstuer, die
uns in immer neuer Variation zeigen, wie man ſäen kann,
ohne geerntet zu haben. Daneben denke man an die Perſonen,
die zwar für den Kapitalismus notwendigen Funktionen aus-
üben (Reiſende uſw.) aber doch nicht „produktiv“ ſind. Schließ-
lich ver gegenwärtige man ſich die Arbeitsvergeudung. die in der
Herſtellungkulturwidriger Produkte beſteht, auf
die der Sogialismus verzichten wird. Auch die Unterbindung
der internationalen Arbeitsteilung durch die Zollmauern
hemmt die Produktionsentfaltung.

Alles in allem: es zeigt ſich immer ſchärfer der Widerſpruch
zwiſchen dem Profitintereſſe des einzelnen und dem Kultur-
intereſſe der Volksgeſamtheit. Das zwingt uns, die Erringung
des ſozialiſtiſchen Endziels immer energiſcher ins Auge zu
faſſen.

Den Sogialismus werden wir einſt verwirklichen mit Hilfe
unſerer Macht. Aus welchen Quellen fließt ſie? Unſere
größte Macht entfließt unſerer großen Zahl. Das Proletariat
ſtellt die bedeutende Ueberzahl im Volke dar, und dieſes Zahlen
verhältnis geſtaltet ſich im Verlaufe der kapitaliſtiſchen Ent
wicklung für uns noch günſtiger. Einmal wirft der Großbetrieb
immer mehr kleine Exiſtenzen ins Proletariat, dann tritt der
Unternehmerkapitaliſt auch immer mehr Funktionen an be-
zahlte Perſonen ab, die damit auch in immer engere Abhängig-
keit zum ital treten. Das Wachstum des indu-
ſtriellen Proletariats ſpiegelt ſich in der Abnahme
der Landbevölkerung wieder (1870 lebten 63,9 Prozent der Be
völkerung auf dem Lande, 1910 noch 39,8 Prozent), ebenſo ver
ſchiebt ſich damit auch die Zuſammenſetzung des Heeres.

Unſere Zahl tut's freilich nicht allein; hinzu kommt die wirt-
ſchaftliche Unentbehrlichkeit des Proletariats. Die Maſchinen
entwicklung macht die Tätigkeit des Arbeiters im modernen
Großbetrieb immer wichtiger, er hat ja nicht nur „Neuwert“ zu
ſchaffen, ſondern ein ſtehendes Kapital von immer wachſendem
Umfange im Werte in das nene Produkt zu übertragen. Und
ſtreikt der Arbeiter, ſo verliert der Kapitaliſt nicht nur den
Neuwert, auch das ſtehende Kapital frißt Zinſen und verringert
ſich im Werte.

Aber Macht ohne Machtbewußtſein iſt tat. So
bildet das Klaſſenbewußtſein eine weitere Machtquelle für uns.
Die wirtſchaftlichen Tatſachen müſſen in die Köpfe der Arbeiter
gehämmert werden. An Stelle der alten von der bürgerlichen
Geſellſchaft ſorgfältig gehüteten Jdeen, die einer längſt ver

ngenen Wirtſchaſtsſtufe entſprungen ſind, haben wir neueIdeen zu propagieren. Nicht früh genug kann man damit be

innen. Laſſen wir gerade die Jahre des jugendlichenroletar iats nicht unbepflanzt. Unſer Klaſſenbewußt-
ſein münde aus in eine Erkenntnis des wiſſenſchaftlichen So
ziglidund! Sie gibt uns Sicherheit im Kampfe mit den
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Gegnern, der feſten Boden unter den Füßen erfordert, wenn
wir ſiegen wollen. Kein Angehöriger der Partei ſollte leicht
fertig die Feſtigkeit dieſes Bodens unſerer grundſätzlichen An
ſchauungen und prinzipiellen Erkenntnis unterwühlen!

Unſer Klaſſenbewußtſein hat ſich in die Tat umzuſetzen. Or-
ganiſation und Diſziplin, das ſind unſere direkten Macht-
quellen. Die Diſziplin bildet das Rückgrat jeder Organi-
ſation; ſie gibt uns die Geſchloſſenheit unſeres Vorgehens.

Wenn man nun das tägliche Wachstum unſerer Arbeiter-
organiſationen, der politiſchen wie der wirtſchaftlichen Organi-
ſationen, betrachtet, könnte man auf die Jdee eines ſtetig-
gleichmäßigen, friedlich-gemütlichen Hineinwachſens in den
Sozialismus geraten. Der Sozialismus wird tot ſicher auf
den Kapitalismus folgen. Aber wir werden uns rühren
müſſen, die Entwicklung zu beſchleunigen. An und für
ſich wäre ja auf dieſe Weiſe gegen das Wortbild vom „Hinein-
wachſen nichts einzuwenden; aber es kann ſehr leicht zu
völlig verkehrter Auffaſſung führen.

Läßt ſich der Kapitalismus durch unſer ökonomiſches Wachs-
tum langſam gwirtſchaftlich aushöhlen“? Etwa durch die
Konſumgenoſſenſchaften? Der Wert dieſer Organi-
ſation ſteht feſt; aber den Kapitalismus können wir auch mit
ihnen nicht überflügeln. Die Gewerkſchaften ſchaffen
uns unerſetzliche Vorteile im Kampf um die Befeſtigung und
Erweiterung unſerer Lebenshaltung. Aber wird mit höherem
Lohne und verkürzter Arbeitszeit der Kapitaliſt an die Wand
gequetſcht? Nein; er gelangt doch zu ſeinem Profit. Und wird
durch Sozialreform im Kapitalismus die Unternehmer-
macht „ausgehöhlt“? Die bürgerliche Klaſſe ſägt nicht bewußt
den Aſt ab, auf dem ſie ſitzt.

Gewiß, die Entwicklung von Gewerkſchaft, Sozialreform, Ge-
noſſenſchaft bildet eine dvingende Vorausſetzung für die Errin-
gung des Sozialismus überhaupt. Ein im tiefſten Elend ſchmach-
tendes, ſchwächliches Menſchengeſchlecht wird nicht die Kraft zur
Abwehr der Unterdrückung beſitzen. Können dieſe drei Dinge
als „Mittel zum Zwecke“ gar nicht hoch genug eingeſchätzt wer-
den, ſo dürfen ſie doch für uns Sozialiſten nie „Selbſtzweck“
werden. Nicht die Hebung der Arbeiterklaſſe, ſondern die Auf-
hebung der Arbeiterklaſſe bildet unſer letztes Ziel.

Wie weit dürfen wir uns andererſeits auf ein nur parla-
mentariſches Hineinwachſen in den Sozialismus
verlaſſen? Es iſt klar, daß da vor allem auch der Verfaſſungs-
rahmen weit genug geſpannt ſein muß, um einer ſozialiſtiſchen
parhamentariſchen Mehrheit den nötigen Spielraum zur Durch-
führung unſeres Ziels zu ſichern. Wie eng und beſchränkt iſt der
Verfaſſungsrahmen in Deutſchland? Auf Hilfstruppen aus
dem Bürgertum dürfen wir uns bei unſerem parlamentariſchen
Wachstum nicht verlaſſen. Je mehr ſich die Gegenſätze ver-
ſchärfen, je mehr wir an eine Mehrheitsgewinnung heran-
wachſen, um ſo deutlicher wird die politiſche Trennungslinie
zwiſchen Beſitzenden und Nichtbeſitzenden. Statt auf bürger-
liche Hilfe haben wir auf bürgerlichen Staatsſtreich zu
rechnen. Wir wollen ihn nicht. Aber die Staatserhaltenden
werden zu rzlern werden, wenn die Geſetzlichkeit uns ſo
ſchön vorwärts bringt. „Werden die bürgerltchen Klaſſen die
von ihnen zu ihrem Herrſchaftszwecke geſchaffenen Formen
der Geſetzlichkeit beachten, auch wenn dieſe aus Dienern und
Helfern des Staates ſich in Diener und Helfer der Revolution
verwandeln?“ (Roland-Holſt.) Schon der alte Engels
wetterte 1891: „Man redet ſich und der Partei vor, die heutige
Geſellſchaft wachſe in den Sozialismus hinein, ohne ſich zu
fragen, ob ſie nicht damit ebenſo notwendig aus der alten Ge-
ſellſchaftsverfaſſung hinauswachſe, dieſe alte Hülle ebenſo
ſprengen müſſe wie der Krebs die ſeine.“ Ein Staatsſtreich
wird gerade das Gegenteil der von der Regierung und dem
Bürgertum gewünſchten Wirkung ausüben. Man will uns ab-
ſperren, verhindern, daß wir noch mehr Volksgenoſſen um uns
ſammeln. Der Staatsſtreich zeigt aber den Klaſſenſtaat in
unverhüllteſter Form und zwingt damit auch den bis dahin noch
politiſch kurzſichtigen Proletarier in unſere Reihen und zur
Abwehr gegen dieſe Entrechtung.

Und ſchließt dann der Leutnant mit den zehn Mann die
Reichstagsbude, wird das klaſſenbewußte Volk zeigen, daß man
nicht das Wetter ändert, wenn man das Barometer in Scherben
ſchlägt. Was dann? Maſſenaktion, Maſſenſtreik! Jn
ihm faſſen ſich unſere Zahl, unſere wirtſchaftliche Bedeutung,
unſer Zielbewußtſein und unſere Organiſationen zuſammen.
Aber alles das ſetzt voraus: eine intenſive organiſatoriſche
Kleinarbeit und die aus der Erkenntnis des wiſſenſchaftlichen
Sozialismus geborene Begeiſterung. Die Parteiarbeit muß
von jedem Proletarier, der innerlich durchdrungen iſt von der
Notwendigkeit des Sozialismus, immer und über alles
geſtellt werden. Sie geht um eine Weltenwende in der Menſch-
heit!

Die Hörer dankten dem Vortragenden mit langanhaltendem
Beifall für ſeine an tiefgründiger, ſyſtematiſcher Belehrung ſo
überaus reichen Vorträge.

Die Zukunft unſeres Stadttheaters.
Umfangreiche Abweichungen gegen den bisherigen

Theaterpachtvertrag mit Herrn Hofrat Richards dürfte, wie wir
erfahren, der Vertrag enthalten, den die Stadt mit dem zu-
künftigen Pächter ihres Theaters, bei der Neuverpachtung ab
Herbſt 1915, abzuſchließen gedenkt Jm Grunde genommen ſoll
alſo das bisherige Syſtem beibehalten werden, weil die eigene
Regie oder die Halbregie mit allzu großen Mehraufwendungen
verbunden ſein würde.

Die Stadt wird den vom bisherigen Pächter angeſammelten
Fundus Dekorationen, Koſtüme, Möbel, Requiſiten und
Bibliothek durch Kauf in ihren Beſitz bringen und ihn dem
neuen Pächter überlaſſen, auch für weitere Ergänzung, die
dringend notwendig iſt, Sorge tragen.

Vor allem aber wird die Stadt zukünftig höhere Zu-
ſchüſſe zu leiſten haben. Es iſt. wie glaubhaft verſichert wird,
dem jetzigen Pächter in den beiden letzten Jahren nicht mehr
möglich geweſen, einen Gewinn zu erzielen trotz der ſtarken
Ausnutzung von Zeit und Perſonal, trotz der überaus viel
ſeitigen geſchäftlichen Reklame. Der vorletzte Spielabſchnitt
wies ein Defigz it von über 20 000, der letzte eines von über
30 000 Mk. aufl

Man beabſichtigt, den Pachtpreis auf nur 100 Mk. feſtzuſetzen
und dem Pächter einen jährlichen baren Zuſchuß von
60.000 Mk. zu gewähren. Ein Reingewinn über 15 000
Mark hinaus ſoll jedoch zwiſchen Pächter und Stadt geteilt
werden.

Dem neyen Pächter werden nach den uns gewordenen Jnifor

r

F

25. Jahrg.

mationen allerdings noch weitere Verpflichtungen auferlegt
ſowohl künſtleriſcher wie ſozialer Natur. Das
Orcheſter ſoll während des ganzen Jahres 52 Mann ſtark
zuſammen bleiben die Gagenbezüge der Muſiker, die bekannt
lich den heutigen teuren Zeiten und den Leiſtungen nicht im
mindeſten mehr entſprechen, ſollen eine Erhöhung um je 10 Mk
pro Monat erfahren. Auch das Chorperſonal ſoll zu.
künftig ganzjährig engagiert werden. damit der Chor ſtändiger
zuſammen bleibt und ſeine Leiſtungen, die bisher ſehr viel zu
wünſchen übrig ließen, beſſere werden. Auch die Spielzei!
ſoll einige Ausdehnung erfahren, auf 810 Monate.

Wenn wir weiter recht unterrichtet ſind, ſteigen die Auf
wendungen der Stadt Halle für das Theater mit dem neuen
Vertrag auf etwa 200 000 Mk. gegen 110 000 Mk. bisher. Das
iſt ein tüchtiges Stück Geld. was aus allgemeinen Mitteln für
das ſtädtiſche Kunſtinſtitut anfgewendet wird. Man kann nur
wünſchen, daß es auf dieſe Weiſe gelingen möchte. die kün ſt
leriſche Entwicklung unſerer Bühnefürdie Zu
kunft ſicher zuſtellen und die Pforten des Stadttheaters
mehr als bisher auch den weniger begüterten Kreiſer
der ſtädtiſchen Bevölkerung zu erſchließen

Genoſſinnen, auf in die Parteiverſammlung! Morgen
Donnerstag, abend hält Genoſſe Hennig in einer be
ſonderen Verſammlung der weiblichen Mitglieder des Sozial
demokratiſchen Vereins einen intereſſanten, wichtigen Vor
trag. Die bisherigen und die neugewonnenen Genoſſinner
ſind dazu herzlichſt eingeladen. Verſammlungslokal iſt der
Volkspark.

Achtung, Metallarbeiter aller Branchen?! Vom hieſiger
Arbeitsnachweis der Metallinduſtriellen werden Dreher
Schloſſer uſw. nach Breslau an den dortigen Arbeitsnachweis
verwieſen mit der Angabe, daß dieſelben bei den Firmen
Dr. Peters u. Heckmann in Arbeit treten ſollen. Dr
Peters iſt aber der Leiter des Breslauer Arbeitsnachweiſer
der Jnduſtriellen; er weiſt die in Breslau ankommender
Metallarbeiter alle nach den Linke-Hofmannwerken, wo ſie als
Streilbrecher gebraucht werden ſollen. Der Zuzug nach Bres

lau iſt ſtreng fernzuhalten! Die Ortsverwaltungç
Halle des Deutſchen Metallarbeiterverbandes

Die polizeilichen Meldevorſchriften beachten! Es wird be
kannt gemacht: Bei der bevorſtehenden Umzugszeit wird auf die
genaue Erfüllung der polizeilichen Vorſchriften beſonders hin
gewieſen. Danach iſt jeder Zuzug von außerhalb in den Stadt-
bezirk und jeder Fortzug aus ihm nach außerhalb, wenn dami
ein Aufgeben der Wohnung verbunden iſt, innerhalb einer Woche
bei der Meldeſtelle des zuſtändigen Polizeireviers anzuzeigen
Binnen derſelben Friſt muß jeder Umzug innerhalb des Stadt-
bezirks bei dem bisher zuſtändigen Polizeirevier ab und bei den
Polizeirevier der neuen Wohnung angemeldet werden. Die Ab.
und Anmeldung iſt auch erforderlich bei einem Umzug innerhall
desſelben Polizeireviers. Bei den Abmeldungen iſt der neue Zu
zugsort oder die neue Wohnung anzugeben. Wer dieſe Angabe
verweigert, macht ſich ſtrafbar, falls ihm der neue Zuzugsort be
der Abmeldung ſchon bekannt war. Kann der Verbleib eine
Weggezogenen nicht feſtgeſtellt werden, ſo meldet ihn der zur
Meldung Verpflichtete „unbekannt wohin ab. Die Meldunger
ſind nach dem auf der Rückſeite der Meldezettel aufgedruckter
Vorſchriften innerhalb einer Woche während der Dienſt
ſtunden G bis 1 und 3 bis 6 Uhr) auf zwei gleichlautenden aus
gefüllten Vordrucken zu erſtatten. Wer drei gleichlautende Vor-
druckmeldungen vorlegt, erhält die dritte abgeſtempelt als Belac
der erfolgten Meldung zurück. Ueber die Meldepflicht ſelbſt be
ſtehen vielfach irrige Anſichten. Es kommt insbeſondere nich
darauf an, ob mit dem Zu oder Fortzug ein beſtehendes Arbeits.
verhältnis außer der Zeit gelöſt wird, z. B. ein Dienſtbote geger
den Willen der Herrſchaft den Dienſt und die Wohnung verläßt
Auch in dieſen Fällen iſt, gleichviel, ob der du freiwillig ode
unfreiwillig geſchieht, die vorgeſchriebene Abmeldung erforderlich
Kehrt dann z. B. der Dienſtbote in den früheren Dienſt zurück
ſo iſt er von neuem anzumelden.

Die 11. Volksvorſtellung im Stadttheater findet nächſter
Sonntag, den 5. April, nachmittags ſtatt. Zur Aufführung
kommt das Engelſche Luſtſpiel Die heitere Reſidenz
Eintrittskarten ſindbis Donnerstag abend in
Arbeiterſekretariat zu haben zu den üblichen niedrigen Preiſer
von 25 bis 65 Pfg.

Die Geſundheits- und Wohlfahrts- Ausſtellung von Hepry
Lehrer Temme-Nordhauſen, die 14 Tage lang in der Aula der
Handwerkerſchalle zu beſichtigen war und am Sonntag ge
(hloſſen wurde bat insgeſamt 12 000 Beſucher gehabt, 5100
Jugendliche und Kinder und 6900 Erwachſene. An den Füh-
vungsvorträgen beteiligten ſich in ſehr dankenswerter Weiſe
8 hieſige Aerzte, 6 Lehrer und Oberlehrer. An Flugblätterr
aus alben Gebieten der Wohlfahrtepflege wurden rund 30 000
verteilt, Schundſchriften wurden 800 umgetauſcht. Jm ganzen
wurden 98 Vorträge und Führvungen geboten.

Opfer für den Militarismus. Nach dem Naturalleiſtungs-
geſetz vom 9. Juni 1906 beträgt die getan für Naturalver-
pflegung an die Quartierpflichtigen für Mann und Tag: a) für
die volle Tageskoſt mit Brot 1,20 Mk. ohne Brot 1,05 Mk. 9 für
die volle Mittagskoſt mit Brot 60 Pf., ohne Brot 55 Pf. o) fü
die volle Abendkoſt mit Brot 50 Pf., ohne Brot 45 Pf. für dieMorgenkoſt mit Brot 25. Pf., ohne Brot 20 Pf. Da bei
gegenwärtigen hohen Lebensmittelpreiſen dieſe Sätze in den
Städten zweifellos zu niedrig ſind, erſuchte der Bayeriſche Städte
verband das bayeriſche Miniſterium des Jnnern, beim Bundesrat
dahin n wirken, daß dieſer die Vergütungsſätze zeitweiſe erhöht.
Jetzt iſt eine abſchlägige Antwort des Staatsminiſteriums ein
gelaufen. Das Miniſterium „verkennt nicht, daß die Lebens-
mittelpreiſe in den letzten Jahren erheblich geſtiegen
ſind“, weil aber die Vergütungsſätze ohnehin mit Wirkung vom
1. April 1918 ab nen feſtgeſetzt würden, trage es Bedenken,
im gegenwärtigen Zeitpunkt eine Aenderung anzuregen. Die
Quartierpflichtigen dürfen alſo die Soldaten weiter zu den niedrigen
Sätzen verpflegen.

Nicht in Halle! Vor kurzem brachten wir im lokalen Teil
des Volksblattes einen Aufruf an die Eltern, beim Abſchluß
von Lehrverträgen möchten ſie recht vorſichtig ſein. Wir rieten,
beſonders darauf zu achten, daß der Lehrherr, zu dem man
ſein Kind gibt, kein Leprrire nder iſt, wie ſie erfreulicher-
weiſe ab und zu vor den Gerichten entlarvt und kaltgeſtellt
werden. (Wir dachten dabei an den Vorfall in Sangerhauſen,
wo ein Bäckermeiſter ſeine Lehrbuben in der roheſten Weiſe
mißhandelte, um ſie zum Meineid zu veranlaſſen.) Ein ähn-
licher roher Fall von r. war in demArtikel auch von Frankfurt a. M. berichtet worden. Da aber
irrtümlicherweiſe ein Hinweis auf dieſen Ort a
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war, ſo wäre vielleicht der Schluß möglich, daß
handlungsfall des Schmiedemeiſters in



Das iſt, wie hiermit ausdrücklich feſtgeſtellt ſei, nicht der Fall.
Aber lehrreich und als Warnung geeignet war der gewalt-
tätige Lehrlingszüchter auch für die Halliſchen Eltern!

Am Karfreitag ſind. wie geſtern in einem Jnſerat ange
zeigt wurde, die Geſchäfte laut Ortsſtatut vollſtändig ge-
ſchloſſen es gilt dieſelbe Beſtimmung wie am 1. Oſterfeiertag.
An den Sonntagen im Sommerhalbjahr (April bis Oktober)
darf nur bis vormittags 1610 Uhr geöffnet ſein.

Stadttheater. Heute abend Klaſſiker-Vorſtellung: Maria
Stuart. Schülerkarten an der Tages- und Abendkaſſe. Auf
das morgen (Donnerstag) abend 7 Uhr ſtattfindende Benefiz für
Kapellmeiſter H. H. Wetzler ſei nochmals hingewieſen. Herr
Wetzler dirigiert die Neueinſtudierung von Richard Wagners
Götterdämmerung. Als erſte Norne gaſtiert Frau Charlotte
Rohde-Stahlbaum von der Charlottenburger Oper auf Engage-
ment. Frau Rohde-Stahtdvaum ſoll zur Entlaſtung für das ſtark
beſchäftigte Frl. Gollmer für nächſte Saiſon event. hinzuengagiert
werden. Freitag: Die Tango-Prinzeſſin. Sonnabend: Gaſtſpiel
Robert Hutt vom Frankfurter Opernhaus, Die Meiſterſinger von
Nürnberg. Sonntag nachmittag Volksvorſtellung: Die heitere
Reſidenz. Sonntag abend unbeſtimmt.

Wiederholung des Beethoben-Abends! Am kommenden Mon-
tag, den 6.April, abends 8 Uhr findet in den Thaliaſälen der Beethoven-
Abend (achte und neunte Sinfonie) nochmals ſtatt. Das Konzert
ſoll zum Benefiz für das Stadttheater- Orcheſter ge-
geben werden. Es haben ſich die Damen und Herren, welche bei
der erſten Aufführung mitwirkten, bereit erklärt, auch der Wieder-
holung ihre Kräfte leihen zu wollen. Die Preiſe ſind dies-
mal ermäßigt. Karten ſind im Vorverkauf in der Muſikalien-
handlung Reinhold Koch, Alte Promenade 1a, erhältlich. Unſerem
wackeren Orcheſter kann man zu ſeinem Ehrenabend ein aus-
verkauftes Haus wünſchen!

Ein Flieger über Halle. Heute früh gegen 3,8 Uhr überflog
die Stadt im öſtlichen Teil eine Rumplertaube, deren Führer,
Hauptmann von Jena eine Flaggenpoſt herunterwarf. Dieſe
wurde von einem Gehilfen der Firma A. Laue in der Nähe des
Diemitzer Waſſerturmes gefunden und vorſchriftsmäßig zur Weiter-
befördernng gebracht.

Ein unfreiwilliges Bad nahmen Dienstag nachmittag
zwiſchen 4 und 5 Uhr in den Fluten der Saale zwei etwa
30 Jahre alte Männer, die Neugierde trieb, den Maſchinenraum
des Demmerſchen Dampfers zu beſichtigen. Das Boot der Leute
bekam das Uebergewicht, kippte um und die Neugierigen
plumpſten ins Waſſer. Zum Glück börte der Bootsverleiher
Julius ihre kläglichen Hilſerufe, ruderte ſchleunigſt mit einem
Kahn herbei und fiſchte die Geſtraften mit Stangen aus dem
Waſſer.

Von der Straſte. An der Ecke der Freiimfelder und Reide-
urger Straße fand ein Zuſammenſtoß zwiſchen einem Motor-

wagen der Stadtbahn Halle und einem Geſchäftswagen ſtatt,
wobei der Motorwagen nur leicht an der Vorderwand. der Ge
ſchäftswagen hingegen ſtark beſchädigt wurde. Verletzt wurde
niemand. Die Schuld trifft den Führer des Geſchäftswagens.

Jn der vergangenen Nacht fuhr eine Kraftdroſchke infolge
falſcher Steuerung auf dem Marktplatze über den Bürgerſteig
und zertrümmerte eine Schaufenſterſcheibe im Werte von 300
Mark. Es wurde niemand verletzt. Durch einen bisher nicht
ermittelten Geſchirrführer wurde in der Raffinerieſtraße eine
Aſee angefahren und die Glasumhüllung völlig zer-
trümmert.

Vereins und Vergnügungskalender

Volkspark. Nachdem die Darbietungen der luſtigen Masken-
und Karnevalszeit durch ruhige und ernſte Veranſtaltungen abgelöſt
ſind, findet, wie aus dem Jnſerat zu erſehen, Sonnabend, den
4. April, im großen Saale ein Bunter Unterhaltungsabend der
Strelewicz- Geſellſchaft aus Dresden ſtatt. Die Ver-
anſtaltungen des Herrn Strelewicz; haben ſeit Jahren in den
Reihen der Arbeiterſchaft großen Anklang gefunden, da genannte
Geſellſchaft nur gediegene, politiſch ernſte und ſatiriſche, ſowie
humoriſtiſche Vorträge zu Gehör bringt, und alle trivialen und
banalen Sachen meidet, ſo daß ihr Programm nicht nur unter
haltend, ſondern auch aufklärend wirkt. Für nächſten Sonnabend
iſt das Programm aus verſchiedenen Muſikſtücken, ſchönen Volks-
liedern und guten ſatiriſchen Vorträgen zuſammengeſtellt, ſo daß
ein Beſuch dieſes Abends zu empfehlen iſt. Das Arrangement
hat der Deutſche Metallarbeiterverband bereitwilligſt übernommen.
Programme zum Strelewicz-Abend ſind ſchon im Vorverkauf zu
25 Pf. im Bureau des Metallarbeiterverbandes, in der Volksbuch-
handlung und im Volkspark zu haben.

RNietleben. Donnerstag, den 2. April d. Js., nachmittags 6 Uhr,
in Weickardt's Lokal: öffentliche Gemeinderatsſitzung. Tages-
ordnung: 1. Geſchäftliche Mitteilungen. 2. Einführung der neu-
gewählten Gemeindevertreter. 3. Fortſetzung der Etatsberatung
für 1914. 4. Villenkolonie- Angelegenheit. 5. Beſchlußfaſſung wegen
Veräußerung der Wieſe in Schlettau in Größe von 9553 qm und
des an der Paul Heidenreich-Straße in der Nähe der Deichſchen
Lackfabrik belegenen Ackers in Größe von 13480 qm, ſeinerzeit
miterworben von den Pratſchen Erben. Geſchloſſene Sitzung:
Erlaß einer neuen Luſtbarkeitsſteuerordnung. Sicher
um den Arbeitern die Möglichkeit zu nehmen, der Sitzung als
Zuhörer beizuwohnen, hat der Gemeindevorſteher die Sitzung wieder
auf 6 Uhr abends anberaumt. Außerdem entſteht unſeren Partei
genoſſen, die als Gemeindevertreter an der Sitzung teilnehmen
wollen, ein Lohnverluſt von zwei Stunden. Wer leiſtet dafür
Entſchädigung?

Dölau. Zum achten Male fort! Seit dem 5. März iſt
von hier die 47 Jahre alte Ehefrau Sophie Junge verſchwunden.
Da ſie ſich ſchon öfter entfernt hatte und daraus auf krankhafte
Anlagen zu ſchließen iſt, glaubt man, daß der Vermißten ein
Unglück zugeſtoßen iſt. Sie iſt von mittelgroßer Statur, hat
blonde Haare, trug grüngewürfelte Bluſe, ſowie ſchwarzen Rock
und führte einen Handkorb mit ſich. Etwaige Nachrichten über
den Verbleib der Frau Junge wolle man dem Dölauer Amts-
vorſteher mitteilen.

Ammendorf. Unter dem Hammer. Teichmanns Hotel
hier wurde am Montag vom Amtsgericht Halle zwangsweiſe
verſteigert. Eingetragen ſind eine Sparkaſſenhypothek von
87 000 Mk., ſowie Hypotheken von 25 000 Mk. und 5000 Mk. auf
den Namen des Landwirts Ferdinand Voigt in Spickendorf.
Letzterer, der Schwiegervater des bisherigen Beſitzers, gab mit
2400 Mk., ausſchließlich Jnventar, das Höchſtgebot ab.

Selbſtmord auf den Schienen. Vom Eiſenbahn-
zuge überfahren ließ ſich geſtern abend in der Nähe der „Roten
Brücke“ ein etwa 35 Jahre alter Mann. Die Perſonalien des
Toten ſind der hieſigen Ortsbehörde bekannt. Wer ſie zu er-
fahren wünſcht, möge ſich ſchriftlich an die Gemeindever-
waltung wenden. (Dieſer originelle Beſcheid wurde uns auf
telephoniſche Anfrage zuteil. Red.)

Beeſen, Ammendorf, Radewell, Oſendorf und Döllnitz. Wir
weiſen nochmals darauf hin, daß am Palmſonntag im feſtlich ge-
ſchmückten Dreierhaus-Oſendorf eine Konfirmationsfeier für
die ſchulentlaſſenen Kinder obiger Orte ſtattfindet. Sie beſteht aus
Konzert (Engelmann), Chorgeſängen (Arbeitergeſangverein Ammen-
dorf), Rezitationen und Feſtrede, und iſt geeignet, bei den Kindern
eine freudige Erinnerung für längere Zeit zu hinterlaſſen, jedoch
kommt ſicher auch jeder Erwachſene auf ſeine Rechnung. Programme
für Erwachſene ſind noch in den Verkauftsſtellen des Konſumvereins
zu haben. Anfang 4 Uhr nachmittags.

Böllberg-Wörmlitz. Diſtriktsverſammlung am Sonnabend,
den. 4. April, abends 8 Uhr, im Lokal von Rauſchenbach in
Böllberg. Bei der Wichtigkeit der Tagesordnung iſt das Erſcheinen
aller Mitglieder dringend geboten!

Oſendorf. Gemeindevorſteherwahl. Rechnungs' rer
Hoffmann wird ſeine hieſige Stellung auf der Grube Hermine

nriette 1 verlaſſen, um als Oberrechnungsführer nach Röblingen
überzuſiedeln. Durch H.'s Weggang wird die Stelle des Ge-
meindevorſtehers frei und eine Neuwahl notwendig.

Radewell. Lebensmüder Greis. Jn einem Hauſe der
Burgſtraße erhängte ſich Montag mittag der 72 jähr. Jnvalide Röth.

Döllnitz. z Fund. Bei den Abräumungs-arbeiten im Tagebau der Grube Hermine Henriette 2 wurde am
Freitag wieder ein Skelett freigelegt. Dasſelbe ſchien von einer
weiblichen Perſon herzurühren, da ſich bei den Knochenreſten
Bronzeringe, eine Art Ohrenſchmuck, befanden. Die Fundobjekte
werden dem Landesmuſeum überwieſen werden.

Kanena Kleinkugel. Diſtriktsver ſammlung am
4. April, abends 822 Uhr, im Gaſthaus zum Kronprinzen in
Kanena. Genoſſinnen und Genoſſen! Da wichtige Vereins-
angelegenheiten zur Erledigung kommen, fehle niemand in der
Verſammlung.
Könnern. Neuer Bahnhofsvorſteher. Der Leiter der

hieſigen Station, Bahnhofsvorſteher Schmidt, iſt als Eiſenbahn
ſekretär zur Kgl. Eiſenbahndirektion nach Magdeburg verſetzt worden.

Aus der Provinz.
„Die Landwirtſchaft nährt ihren Mann!“

Vor einiger Zeit hat in Weißenfels ein Landwirtſchaftlicher
Tag für den Kreis Weißenfels getaàagt. Auf demſelben hat der
Rittergutsbeſitzer Reinhard t-Burgwerben einen fachwiſſen-
ſchaftlichen Vortrag gehalten. Der Vortrag iſt für die Land-
wirtſchaft viel bedeutungsvoller als die Tiraden und Phraſen,
die auf den großen land wirtſchaftlichen Tagungen in Berlin
gedroſchen worden ſind. Herr Reinhardt hat allerdings weniger
davon geſprochen, wie man am geriebenſten die Konſu-
menten ausbeutet, ſondern er hat davon geſprochen,
wie man am beſten ſein Gut bewirtſchaftet, den Grund und
Boden, das Produktionsmittel ausbkutet. Wür-
den die Aſphaltagrarier ſich weniger um Wein, Weiber, Pferde
und Hunde ſorgen, dafür aber ſich mit demſelben Fleiße und
der Umſicht der Bewirtſchaftung ihrer Güter widmen, wie, das
offenfichtlich Herr Reinhardt tut, dann ſtände es wahrlich beſſer
um die deutſche Landwirtſchaft, auch ohne Einfuhrſcheine,
lückenloſen Zolltarif und Brot und Fleiſchwucher. Herr Rein-
hardt hat über Erfahrungen aus meiner land-
wirtſchaftlichen Tätigkeit“ referiert. Nachdem er
inſtruktiv über Düngung, Bearbeitung des Bodens und Aus
ſaat im allgemeinen geſprochen, ging er zur Beſprechung der
einzelnen Fruchtarten über, ſoweit ſie in dortiger Gegend vor
wiegend angebaut werden. Bei jeder Bodenfrucht gab er im
einzelnen die Art und Weiſe der Düngung, Bearbeitung und
Ausſaat ſowie teilweiſe auch die erzielten Erträge und Pro-
duktionskoſten, insbeſondere den Anteil der Arbeiterlöhne an
den Produktionskoſten an. Soweit die Erträge in Frage kom-
men, hat Herr Reinhardt nur Roggen- und Zuckerrübenbau
eingehender behandelt, dagegen ſind Produktionskoſten ange
geben bei Weizen, Roggen, Gerſte, Hafer und Zuckerrüben.
Da aber Herr Reinhardt bei Roggen und Zuckerrüben Erträge
erzielt hat, die erheblich über den Durchſchnitt der im dortigen
Kreiſe erzielten Erträge hinausgehen, glauben wir nicht un-
recht zu verfahren, wenn wir bei unſerer Berechnung dieſe
Durchſchnittserträge zugrunde legen.

Herr Reinhardt hat an Höchſterträgen erzielt pro Morgen:
bei Roggen 19,69 Zentner (Durchſchnittsertrag 14 Zentner),
bei Zuckerrüben 221 Zentner (Durchſchnittsertrag 180 Zentner).
Wir legen, wie bemerkt, unſerer Berechnung nur die Durch-
ſchnittserträge, aber die von Herrn Reinhardt angegebenen
Produktionskoſten zugrunde, ſo daß die Landwirte nicht ſagen
können, wir handeln illoyal. Die Durchſchnittserträge pro
Morgen ſind folgende: Weizen: Körner 15 Zentner, Stroh
30 Zentner; Roggen Körner 14 Zentner, Stroh 30 Zent-
ner; Gerſte: Körner 11 Zentner, Stroh 20 Zentner; Hafer:
Körner 15 Zentner, Stroh 25 Zentner; Zuckerrüben 180
Zentner. Die Durchſchnittspreiſe pro Zentner betragen: für
Weizen 9 Mk. für Roggen, Gerſte und Hafer 8 Mk. und für
Zuckerrüben 1 Mk. Obwohl Gerſten- und Haferſtroh einen
höheren Wert haben, ſetzen wir es im Preiſe mit Weizen- und
Roggenſtroh gleich, und zwar mit 1 Mk. pro Zentner. Es er-
gibt ſich nun folgender finanzieller Effekt. Der Erlös von
einem Morgen iſt: bei Weizen 165 Mk., Roggen 142 Mk., Gerſte
108 Mk., Hafer 145 Mk. und Zuckerrüben 180 Mk. Es iſt aber
zu beachten, daß das Kraut und Schnitzel von Zuckerrüben
wertvolle Futter- bezw. Düngemittel ſind und eine Wert-
ſchätzung von 20 Mk. pro Morgen nicht zu hoch iſt. Demnach
für Zuckerrüben 200 Mk. Jm Durchſchnitt liefert alſo der
Morgen einen Erlös von 152 Mk. Herr Reinhardt hat in
ſeiner langjährigen Tätigkeit folgende Feſtſtellungen gemacht:
„Der Durchſchnitt der Produktionskoſten von 16 Jahren, be-
ſtehend aus animaliſchem Dünger, Kunſtdünger, Gründung,
Geſpann, Löhnen, Saat, Zins oder Pacht, Steuern, Adminiſtra
tionskoſten, Ackergerätemiete und Hagelverſicherung, alles zu
ſammengezogen beträgt pro Morgen: bei Winterweizen 126,37
Mark, bei Roggen 103,81 Mk., bei Gerſte 102,03 Mk., bei Hafer
105,49 Mk. und bei Zuckerrüben 165,01 Mk., alles im Durch
ſchnitt von 16 Jahren. Jm Durchſchnitt kommen ſomit
auf den Morgen an Produktionskoſten 120,44 Mk. Wir ſehen
oben, daß der Durchſchnittserlös 152 Mk. beträgt, es wird dem
nach ein Reingewinn von rund 31 Mk. pro Morgen erzielt.
So in armer Rittergutsbeſitzer, und wenn er auch nur 1000
Morgen zur Bewirtſchaftung ſein Eigen nennt, hat alſo jähr-
lich über 31000 Mk. zu verzehren, und je größer der Grund-
beſitz, deſto höher iſt natürlich auch der „Entbehrungslohn“
unſerer armen Großagrarier.

Sehr intereſſante Feſtſtellungen hat Herr Reinhardt auch
über Landarbeiterlöhne gemacht. Er hat feſtgeſtellt,
daß während ſeiner 16 jährigen Bewirtſchaftung des Gutes die
Arbeiterlöhne pro Morgen betrugen: bei Weizen 5,91 Mk., bei
Roggen 7,56 Mk., bei Gerſte 6,19 Mk., bei Hafer 6,40 Mk., bei
Zuckerrüben 28,78 Mk. Jm Durchſchnitt pro Morgen rund 11
Mark. Es iſt zu bemerken, daß der Grundbeſitz des Herrn
Reinhardt angrenzend an eine Jnduſtrieſtadt liegt und er nicht
„oſtelbiſche“ Löhne zahlen kann. Es ergibt ſich aus dieſen
Feſtſtellungen, daß die Landwirtſchaft ſehr wohl in der Lage
iſt, höhere Arbeitslöhne als jetzt gezahlt werden, zu tragen.
Wenn z. B. von dem pro Morgen 31 Mk. betragenden Rein-
gewinn nur 3 Mk. verwendet würden zur Verbeſſerung der
wirtſchaftlichen Lage der Landarbeiter, ſo würde das eine
Beſſerſtellung derſelben von über 25 Prozent ſein. Das würde
manches vergrämte Gemüt von Landarbeitern aufheitern und
wenigſtens die dort herrſchende chroniſche Not etwas lindern,
und der Grundbeſitzer, der wie in unſerm Beiſpiele 31 000 Mk.
zu verzehren hat, würde auch bei 28 000 Mk. Entbehrungslohn
noch keine Not leiden.

Auch in bezug der Viehhaltung hat Herr Reinhardt ſehr
beachtenswerte Ausführungen gemacht. Möchten alle Land-
wirte auch in der Viehhaltung ſo intuitiv und umſichtig wirt
ſchaften wie Herr Reinhardt. Nur bedingt recht hatte Herr
Reinhardt, als er ſeinen Vortrag ſchloß mit den Worten:
„Aus der Scholle ſprießt Kraft für die ganze Welt und
Segen für den, der ſie berührt“. Und der ſie be
ſitzt, hätte er der Vollſtändigkeit halber hinzufügen müſſen.

Merſeburg. Eine kleine Ablenkung. Nachdem in
den beiden hieſigen Blättchen das erfordexliche Quantum von dem Grundſatz ausging, das Licht nicht unter den Scheffel zu

Schwärze zur Verunglimpfung unſerer Partei und zurſeblng der Erfolge unſerer Agitationswoche vergeudet iſt,
wobei, nebenbei bemerkt, das tollſte Zeug verbrochen wurde,

ſich die beiden Geiſtesrieſen zur Abwechſlung wieder malelbſt in die Haare. Wo ſoll auch ber notwendige „Stoff“ her-
enommem werden; die Arbeiten der Artikelſchreiber à la Delius
inden nicht das richtige Verſtändnis, die „verpufft i

der Sozialdemokratie hat den Katzenjammer auch noch erhöht
und der Genoſſe Haupt, welcher vom Korr. als verſtorben be
zeichnet wurde, erfreut ſich ebenfalls der beſten Geſundheit,
mithin muß etwas anderes unternommen werden. Den Streit
bildet eine Verhandlung vor dem hieſigen Schöffengericht wegen
Körperverletzung gegen den Werkmeiſter Otto Döbber von hier.
D. ſoll angeblich abſichtlich einen jungen Mann, der ihm bei
ſeinem Spaziergang nicht den erforderlichen Platz ließ, derart
angerempelt haben, daß er zu Boden fiel und dann den Um
geſtoßenen. der ſeinem Aerger mit den Worten: Sie alberner
Menſch“ Ausdruck gab, auch noch geohrſeigt haben. Der im
Korr. über den Fall Bericht ſoll ſowohl von dem Ange
klagten, wie von der Redaktion abſichtlich verdreht ſein und wird
in einer Entgegnung des Kreisblattes dem Korr. der Vorwurf
gemacht, der Ton habe geradezu überraſcht. Der Korr. möge,
bevor er den Bildungsgrad anderer Leute beurteilt, erſt einmal
den eigenen richtig abmeſſen. Wir ſind ja nicht in der Lage zu
prüfen, ob die Ohrfeigen berechtigt und wie der Korr. ſchreibt,
die einzig richtige Antwort waren, aber daß das Austeilen von
Ohrfeigen auf offener Straße gutgeheißen wird, dürfte ſicher
lich nur in bürgerlichen Blättern von dem Kaliber des Merſeb.
Korr. zu finden ſein.

Dürrenberg. Der Bau einer Brücke über die Saale
bei Dürrenberg und die Koſten durch die Aufnahme einer höchſtens
mit 4 Proz. zu verzinſenden und mit i Proz. zu tilgenden
Anleihe im Höchſtbetrage von 277000 Mk. wurde vom Kreistage,
der am Dienstag in Merſeburg tagte, genehmigt. Mit den weite
ren Verhandlungen wurde der Kreisausſchuß beauftragt. Die
Brücke ſoll nach dem neuen Beſchluß erweitert werden, und zwar
ſoll ein Bürgerſteig 2 Meter, der andere 1 Meter und der Fahr
weg 6,50 Meter breit werden. Die anfangs ausgeworfene Summe
von 250000 Mk. würde deshalb auf 277000 Mk. erhöht.

Lützen. Aus der Partei. Die am Sonnabend ſtattgefundeneGeneralverſammlung des Sogialdemotratſchen Vereins war gut

beſucht. Aus dem ſehr ausführlichen Jahresbericht des Genoſſen
Albrecht war zu entnehmen, daß die Parteibewegung auch im ver
floſſenen Jahre gute Fortſchritte gemacht hat. Trotz Ueberweiſung
von 35 Mitgliedern an benachbarte Diſtrikte, haben wir jetzt eine
,Geſamtmitgliederzahl von 419 zu verzeichnen, darunter 85 Frauen.
Vor allen Dingen bemängelte der Vorſitzende die ſchwache Be
teiligung der organiſierten Arbeiterſchaft in den einzelnen Orten
an jetzt ſtattgefundenen Gemeinderatswahlen. Hätten die Arbeiter
überall ſich recht zahlreich beteiligt, ſo wäre es möglich geweſen,
noch weitere Fortſchritte zu verzeichnen. Jm ganzen ſind im Diſtrikt
ſechs Gemeindevertreter gewählt. Die Arbeiter in den ländlichen
Ortſchaften müſſen daher in Zukunft auf dieſem Gebiete mehr auf
dem Poſten ſein. Volksblattleſer ſind 209 und von der Leipziger
Volkszeitung ſind 123 Leſer vorhanden. Jn der roten Woche ſind
39 Mitglieder und 21 Leſer für die Parteipreſſe gewonnen worden.
Der ausführliche Kaſſenbericht ſoll erſt in der nächſten Verſammlung
gegeben werden, da der Kaſſierer am Erſcheinen verhindert war.
Die Hauptkaſſe hatte 1000,57 Mk., die Lokalkaſſe 428,75 Mk. als
Einnahme zu verzeichnen. Hoffen wir, daß auch im nächſten Jahre
weitere Fortſchritte zu erwarten ſind. Bei der folgenden Vorſtands
wahl wurden folgende Genoſſen gewählt: Albrecht und Winkler,
Vorſitzende Max Deubel und P. Koch, Kaſſierer; Voigt und Roh
mann, Schriftführer; E. Tille, P. Deubel und Helling, Reviſoren;
Kroſtewitz, Bibliothekar; Voigt und R. Weißmann, Jugendausſchuß;
Roſenburger, G. und E. Tille und W. Albrecht, Zeitungskommiſſion.
Als Hilfskaſſierer wurden die Genoſſen Rich. Weißmann, Reinhold
Weißmann, Stock und Simon gewählt. Als Vertretung der Ge
noſſinnen wurde Genoſſin Zimmermann gewählt. Beim Punkt
Maifeier wurden verſchiedene Anregungen gegeben. Die Ver-
ſammlung ſoll früh um 10 Uhr ſtattfinden. Jn das Maikomitee
wurden von der Partei die Genoſſinnen Th. Albrecht, Winkler
und Voigt gewählt. Sodann gab der Jugendleiter einen kurzen
Bericht über die Jugendbewegung am Orte. Jm ganzen ſind
1004 Zeitungen verteilt worden darunter 701 an Abonnenten.
Auch wurde gewünſcht, daß in Zukunft mehr für die Jugend-
bewegung agitiert würde. Schließlich entſpann ſich noch eine recht
lebhafte Debatte über die Lokalfrage. Nachdem Gen. Albrecht die
Genoſſen erſucht hatte, die Maimarken recht rege zu entnehmen,
wurde die gutverlaufene Verſammlung geſchloſſen.

Nockwitz. Gemeindevertreterwahl. Bei der hier Montag
abend ſtattgefundenen Gemeindevertreterwahl wurde der Genoſſe
Franz Schumann mit 14 gegen eine Stimme gewählt. Da von
71 drittklaſſigen Wählern nur 15 ihr Wahlrecht ausübten, muß die
Beteiligung als eine ganz flaue bezeichnet werden. So auch in
Schweiditz, wo von weit über 100 drittklaſſigen Wählern nur ganze
21 Wähler von ihrem Recht Gebrauch machten. Dort ſieht es noch
viel flauer aus, als in den umliegenden Ortſchaften.

Eilenburg. Die Stadtverordneten Sitzung vom30. März war die erſte im renovierten Sitzungsſaale. Wenn bei

Beſprechung der ſich notwendig machenden Vergrößerung et
wurde, daß auch für die Zuhörer ein größerer Platz geſchaffenwürde, ſo iſt wohl eher das Gegenteil eingetreten. Sie Sitz
gelegenheit iſt die gleiche geblieben, nur daß man die Bänke
hintereinander gerückt hat. Die Ablöſung einer aus der Staats
kaſſe gezahlten Entſchädigung für die Koſten der Poli ltunin den früheren Vorſtädten wurde beſchloſſen. Es ſind dies noch

aus den Jahren 1842 und 1854 herrührende Biſtimmungen, wonach die Stadt vom Domänenfiskus für die damaligen Vorſtadte

Berg und Kültzſchau jährlich 312,38 Mk. erhielt. Dafür übernahm
die Stadt die Polizeiverwaltung der betreffenden Vorſtädte. Dieſe
alte Beſtimmung wird abgelöſt, indem die Stadt eine einmalige
Adfindung von 6247,60 Mk., alſo den 20fachen Betrag erhält. Bei
der Beſchlußfaſſung über die Errichtung einer neuen Klaſſe an
der Bergſchule betonte Gen. Raute, entgegen der Behauptung des
Vorſtehers Ziervogel, daß die Klaſſenfrequenz in den Volksſchulen
nicht normal ſei, auch erbot ſich unſer Genoſſe, bei der erſten ſich bie
tenden Gelegenheit, den Nachweis zu erbringen, daß die Volksſchule
gegenüber den anderen als Stiefkind behandelt wird. Er erſuchte
die Stadtverwaltung, normale Schulverhältniſſe herbeizuführen.
Der Vorſteher Ziervogel blieb bei ſeiner Meinung, daß eine Kinder
zahl von 60 bis 62 in einer Klaſſe den normalen Verhältniſſen
entſpreche. Jeder Pädagoge, bei dem ſich der Vorſteher erkundigen
würde, dürfte kaum deſſen Meinung teilen. Der Vorſteher zog
aber ſeine Schlußfolgerung daraus, daß damit der r r der
Regierung Genüge geleiſtet werde und wir in Eilenburg doch nicht
„weiſer und penibler“ ſein wollen als wie die Regierung. Dieſe
Aeußerung veranlaßte den Genoſſen Raute, eine derartige Anſicht
gebührend zu kennzeichnen. Die Errichtung der neuen Klaſſe wurde
dann einſtimmig beſchloſſen.

Der Ausbau der verlängerten Hirſchgaſſe wurde nach dem vor
elegten Projekt genehmigt, nur daß die Pflaſterarbeiten auf einer

Seite der Bürgerſteige als letzte Arbeit ausgeführt werden ſoll,
damit erſt ein feſter Untergrund vorhanden iſt. Durch die Ein
ſang des Türmerpoſtens auf dem Nikolaiturm iſt auch das Nach
chlagen der Stunden in Wegfall gekommen, was zum großen Teilals unangenehm empfunden wird. Dieſem ſoll aWhchoſen werden,

indem die Rathausuhr als Normaluhr ausgebaut, durch elektriſche
Leitung mit der Turmuhr verbunden und ſomit ein Nachſchlagen
wieder hergeſtellt wird. An die Normaluhr können weitere dreißi
Uhren angeſchloſſen werden. Es wird dadurch ermöglicht, da
d eine Leitung oberhalb Berg Kültzſchau die Schulen uſw.
e chloſſen werden können eine Neuerung, die wohl hauptſäch-
lich von der werktätigen Bevölkerung, die zu beſtimmten Zeiten
ihre Arbeitsſtätte erreichen muß, ſehr angenehm empfunden werden
wird. Die 2500 Mk. betragenden Koſten werden gegen eine
Stimme bewilligt. Die Einführung der neuen Stadtverordneten

eſchah durch den Stadtverordnetenvorſteher Ziervogel. Die Wahl
er einzelnen Deputationen brachte keine weſentliche Neuerung.

Die Einführung der Magiſtratsmitglieder hatte der Erſte Bürger
meiſter Dr. Belian übernommen, der in einer gutabgeleſenen Rede
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Eisleben. Kreisblattſchmerzen. Jn ſeiner Montag-
Nummer orakelt das Landratsorgan über den Ausfall der
Wahl in Borna. „Die Schmach von Borna“ nennt es den ab
ten Stoßſeufzer. Da Kreisblätter in politiſchen Dingen

eine eigne Meinung haben, ſo geht man wohl nicht fehl, wenn
man annimmt, daß das Produkt aus der Artikelfabrik des
geſchlagenen Generals ſtammt. Jn ſchneidiger Reiterart lieſt
man den Liberalen, die einſichtig genug waren, Herrn v. Lie
bert aus dem Tempel zu jagen, die Leviten. Mit echt ſolda-
tiſchem Geiſt geht man dann zum Angriff über, aber nicht
offen und ehrlich wie man es erwarten ſollte, ſondern man
verlangt Ausnahmegeſetze gegen die Sozialdemokratie.
Kampfesmutig in gedeckter Stellung ſtöhnt der Verfaſſer,
indem er ſchreibt: „Will die Regierung es erſt dazu kommenlaſſen, will ſie weiter mit verſchränkten Armen dem Empor-

ſteigen der roten Flut zuſehen, will ſie auch ferner ſich nicht
zu einer einzigen geſetzgeberiſchen Tat gegen die Umſturz-
partei entſchließen, die von allen Seiten den Gegenwartsſtaat
aushöhlt und unterminiert?“ Man kann den Schmerz um die
Niederlage des Reichsverbandes verſtehen. Er wird aber noch
begreiflicher, wenn man bedenkt, daß die „Fraktion Arendt“
wieder ein Mitglied verloren hat. Hätten die Mansfelder
Liberalen 1912, wie es jetzt in Borna teilweiſe geſchehen iſt,
ihren Rotkoller abgelegt, dann wäre das Haupt der Dutzend-
männer- Fraktion auch nicht mehr in der „Schwatzbude“.

Parteigenoſſinnenl Der regelmäßige Leſeabend
findet am Donnerstag, den 2. April, abends 8 Uhr, bei Feſſel
ſtatt. Jede Genoſſin muß es ſich zur Pflicht machen, eine der
neugewonnenen Genoſſinnen mitzubringen.

Ermsleben. Kartoffeldiebſtähle. Jn letzter Zeit haben
ſich die Kartoffeldiebſtähle ſehr bemerkbar gemacht. So ſind zirka
200 Zentner geſtohlen worden, woran ſechs Leute beteiligt ſein
ſollen. Die Hauptbeteiligten ſind ermittelt und in Haft.

Oberröblingen. Ob es beſſer wird? Vom 1. April ab
übernimmt Herr Direktor Wolf die Leitung der Geſchäfte der
Berginſpektion des Riebeckſchen Kohlenreviers. Dr. Randſohn
geht alſo. Die Bevölkerung, beſonders die Arbeiter, weinen ihm
ganz beſtimmt keine Träne nach. Hat er es doch verſtanden, die
Mansfelder Praktiken auch nach hier zu verpflanzen, indem die
Arbeiter bei Gemeindewahlen nach ſeinem Wunſche die Stimmen

abgeben mußten, wollten ſie ſich keines Nachteiles ausſetzen. Die
Verlegung von 15 Amsdorfer Bergleuten ſteht in engſter Beziehung
mit dieſer Praktik.

Stolberg. Folgen der Betrügereien Dr. Pampels.
Dem Kreistag in Sangerhauſen lag ein Geſuch aus Stolberg vor
um Gewährung einer Beihilfe zu den Koſten des Krankenhaus-
neubaues. Kammerdirektor BodeStolberg ſchilderte bei dieſer
Gelegenheit die unhaltbaren Zuſtände im Krankenhauſe, die ſchließ
lich zu der Schließung desſelben durch die Regierung führen
könnten. Landrat v. Doetinchen erkannte an, daß die Stadt Stol
berg durch die Unredlichkeiten Pampels in einer üblen Lage ſei.
Der Antrag müſſe aber klarer geſtellt werden, ſpeziell müſſe die
Höhe der geforderten Summe angegeben werden. Aus der Mitte
des Kreistages wurden verſchiedene Bedenken gegen den Antrag
geäußert. Es wurde darauf hingewieſen, daß dann Sangerhauſen
und Artern ebenfalls mit demſelben Geſuch an den Kreistag
herantreten könnten. Schließlich zog Bürgermeiſter EſcherStol
berg den Antrag zurück, um ihn einem ſpäteren Kreistage mit
eingehender Begründung wieder vorzulegen. Jedenfalls iſt die
Annahme des Antrages aber, wie die geäußerten Bedenken zeigen
ſehr zweifelhaft, und der ſo notwendige Krankenhausneubau muß
möglicherweiſe unterbleiben dank der Betrügereien eines hoch-
patriotiſchen Ordnungsgauners.

Eckartsberga. Selbſtmord des Wilderers. Der Mörder
des Förſters Ludwig in Eckartsberga, der Arbeiter Morgen
ſtern, hat ſich im Naumburger Gerichtsgefängnis, wo er in
Unterſuchungshaft ſaß, erhängt. Morgenſtern hatte bekanntlich
den Förſter Ludwig erſchoſſen, als er von dieſem beim Wildern
ertappt worden war. Für die Familien der beiden Wilderer ſind
die üblen Folgen nicht ausgeblieben. Sie ſind in Not geraten, ſo
daß jetzt die Frau des Morgenſtern nicht nur um Armenunter
ſtützung ſich an den Magiſtrat von Eckartsberga wandte, ſondern
auch um Aufnahme mit ihrer Familie in das Armenhaus.

Torgau. Jm heißen Badewaſſer verbrüht. Die Frau
des Landmirts Hönicke in Schöna wollte ihr etwa ein Jahr altes
Söhnchen baden und hatte es deshab auf den Tiſch gelegt, neben
dem die mit heißem Waſſer gefüllte Badewanne ſtand. Während
die Frau zum Brunnen eilte, um noch kaltes Waſſer zu holen,

in der A

wurde das Kind unruhig, wälzte ſich auf dem Tiſche herum und
iſt dabei in ie Badewanne gefallen. Durch das heiße Waſſer

Kind ſo ſchwer verbrüht, daß es trotz baldiger ärzt
ſeinen Wunden erlag.

Belgern. Nach reichlich langer Pauſe fand auch in unſerem
Städtchen wieder eine Volksverſammlung ſtatt. Ge-
noſſe Kilian-Halle referierte über das Thema: Arbeiter-
bewegung Kulturbewegungl Er führte den zahl-reich erſchienenen Männern und Ken den großen Wert der
Arbeiterbewegung für die menſchliche Kultur vor Augen, unter
Hinweis auf die Leiſtungen und Ziele der politiſchen und wirt-
ſchaftlichen a der Arbeiterklaſſe, ſowie ihrer

ildungseinrichtungen. Der Sozialismus ſo
ſchloß der Redner unter großem Beifall wird die höchſte
Blüt der menſchlichen Kultur ſeinl! Ein begeiſterter Appell
des Genoſſen Werner zum Abonnement auf das Parteiblatt,
das ein ſo hervorragendes Bildungsmittel für jung und alt
E. und zum Eintritt in die Organiſationen, hatte inſofern

rfolg, als wieder zwölf neue Leſer gewonnen wurden und
auch einige Parteimitglieder. Es geht auch in unſerem welt
entlegenen Winkel vorwärts!

Ortrand. Der „fürſtliche“ Rentmeiſter muß ins
JanuarGefämgnis. Das Landgericht Görlitz hat am 28.

den Rentmeiſter Paul Köhler wegen Untreue, Beirugs und
Urkundenfälſchung zu einer Geſamtſtrafe von drei Jahren
Gefängnis und fünf Jahren Ehrenrechtsverluſt verurteilt. Der
Angeklagte war ſeit dem Jahre 1903 Rentmeiſter bei dem
Fürſten Lynar, dem die Rittergüter Lindenau, Burkersdorf
und Tettau gehören. Dem Angeklagten iſt zur Laſt gelegt
worden, in den Jahren 1912 und 1918 als Bevollmächtigter
des Fürſten Lynar Wechſel ausgeſtellt z haben, die auf den
Namen „Fürſtlich Lynarſches Rentamt“ lauteten. Dieſe Wechſel
aber hatte er nicht im Intereſſe des Rentamts und der Güter-
verwaltung, wie er zu ſeiner Verteidigung behauptet hat, ſon
dern in ſeinem eigenen Jntereſſe ausgeſtellt und die auf die
Wechſel eingegangenen Geldbeträge für ſich verbraucht. Der
Angeklagte hatte nämlich im Jahre 1912 in Dresden mit
einem Kaufmann Gr. ein „Verwertungsgeſchäft in Neuheiten“
unter der Firma Köhler u, Ko. gegründet, welches viel Geld
verſchlang, da es mehr Speſen koſtete als es einbrachte. Jn
dieſes Geſchäft allein ſoll der Angeklagte etwa 25 000 Mark
geſteckt haben, die er ſich durch die Wechſel zu beſchaffen ge
wußt hatte. Außerdem befaßte er ſich mit Geldgeſchäften, Be-
leihung von Hypotheken und Gewährung von Darlehen, bei
welchem er gleichfalls Wechſel, die auf das Fürſtlich Lynarſche
Rentamt bezogen waren, ausgab. Jm ganzen handelte es
ſich um 41 kleinere und größere Wechſel, und die Geſgmt-
ſumme, die der Angeklagte von dem Vermögen des Fürſten
auf dieſe Weiſe veruntreut hatte, ging in die Hundert-
tauſende. Der dem Angeklagten weiterhin zur Laſt ge-
legte Betrugsfall beſtand in einem unreellen Hypothekengeſchäft
mit einer gewiſſen Frau W., während die Urkundenfälſchung
darin geſehen worden iſt, daß der Angeklagte Blankoakzepte,
die ihm der Kiesgrubenbeſitzer Müller in Ortrand gegeben
hatte und die nur bis zu einem Betrage von 2500 Mark aus
geſtellt werden ſollten, über weit höhere Beträge ausgeſtellt
und in Verkehr gegeben hatte. Gegen das Urteil hatte der
Angeklagte Reviſion eingelegt mit lediglich prozeſſualer Be
ſchwerde. Er behauptete nämlich, in unzuläſſiger Weiſe in
ſeiner Verteidigung beſchränkt worden zu ſein. Dieſe glaubte
er darin erblicken zu dürfen, daß ſein Antrag auf Stellung
eines Offizialverteidigers vom Gericht abgelehnt worden war.
Das Reichsgericht hielt jedoch die Reviſion für unbegründet,
da der Vorderrichter nach Lage der Sache und in Anſehung der
Perſönlichkeit und des Bildungsgrades des Angeklagten, der
ſich allein verteidigen könne, die. Stellung eines Verteidigers
nicht für nötig befunden und deshalb den Antrag mit Recht ab-
gelehnt habe. Aus dieſem Grunde erkannte das Reichsgericht
auf Verwerfung des Rechtsmittels.

Allerlei.
Deutſche Waffenlieferung an die Ulſterleute?

Ueber einen geheimnisvollen Waffentransport berichtet ein
Telegramm aus Kopenhagen vom 31. März. Geſtern
vormittag ging außerhalb Daggelykke auf Langeland der
deutſche Leichter Karl Kiehn vor Anker, der eine Ladung von
300 Tonnen Gewehre am Bord hatte. Bald darauf traf
auch der norwegiſche Dampfer Fanny an der Stelle ein.
Geſtern nachmittag und die ganze letzte Nacht wurde auf den
Schiffen gearbeitet, um die Gewehre an Bord des norwegi-
ſchen Dampfers zu bringen. Der Hafenvogt von Daggelhkke
begab ſich zu den Schiffen hinaus und erhielt die Schiffspapiere
ausgeliefert. Heute früh ſind beide Schiffe in nönd-
licher Richtung abgefahven, ohne die Schiffs-
papiere abzuholen. Die Angelegenheit iſt dem däni-
ſchen Miniſterium des Auswärtigen trelegraphiſch mitgeteilt
worden. Die Beſatzung des Dampfers Fanny hatte erzählt,
daß der Beſtimungsort des Dampfers Jsland ſei. Man glaubt
aber, daß die Gewehre für Jrlamd beſtimmt ſind. An Bord
der Fanny befanden ſich zwei engliſch ſprechende Perſonen.
Der deutſche Leichter gab an, die Ladung in Hamburg an
Bord genommen zu haben.

Ueber dieſe angebliche deutſche Waffenlieferung an die
Ulſterleute ſagt ein Telegramm aus Frankfurt a. M. folgendes
Das Gerücht, wonach die Deutſchen Waffen- und Munitions-
fabriken einen Poſten Waffen im Werte von 16 Milllio-

nen Mark, der urſprünglich für Mexiko beſtimmt geweſen
ſei, an die Organiſation in Ulſter gegen bar verkauft haben,
iſt, wie die Frankf. Ztg. aus Berlin erfährt, ohne jede Grund-
lage. Weder lagern ſo große Mengen ungbgenommener Ge
wehre, noch waren die ſeit a verſandbereitliegenden
Munitioneladungen jemals für Mexiko beſtimmt, noch würde
die Geſellſchaft an die Ulſterverwaltung liefern, noch hat die
Geſellſchaft ein derartiges oder ähnliches Geſchäft abgeſchloſſen.
Wie der Frankf. verſichert wird, iſt abſolut nichts vorge
gangen, was Gerüchte der obigen Art zeitigen könnte. Hoffen
wir das beſte. Aber zutrauen kann man den Fabrikanten
alles.

Opfer des Kapitals.
Mühlhauſen, 831. März. Jm Schachte Reichslande bei

Wittenheim ereignete ſich geſtern eine Exploſion bei der
ſechs Arbeiter, darunter einer ſchwer, verletzt wurden.
Einzelheiten über das Unglück waren bisher nicht zu ermitteln.

Duisburg, 31. März. Das Schleppboot John Dewet von
der Schleppbootvereinigung Maaß geriet heute, als es mit zwei
Anhängern ſchwer beladen den Hafen verließ, in eine ſo ſtarke
Strömung, daß es unterging. Der Beſitzer konnte gerettet
werden; ein junger Mann geriet zwiſchen Kähne und wurde
erdrückt. Vier Mann der Beſatzung ſind ertrunken.

Hamburg, 31. März. Ein engliſcher Dampfer Gaunttlet,
der mit dem däniſchen Schooner Niels Juel im Kanal zu-
ſammengeſtoßen iſt, iſt unmittelbar danach geſunken. Von
der Beſatzung wurden nur ein Mann gerettet, die übrige Be-
mannung, deren Zahl noch nicht genau feſtſteht, iſt ertrunken.

Rotverdam, 1. April Jn der Dampfſpinnerei in Almolo
entſtand geſtern ein Feuer, das durch Heißlaufen einer Welle
verurſacht wurde. Unter den Arbeitern und Arbeiterinnen
brach, da die vorhandenen Feuerlöſcheinrichtungen nicht ge-
nügend Waſſer gaben, eine furchtbare Panik aus. Dem
Lokalanzeiger zufolge kamen vier Arbeiter und eine Arbeiterin
in den Flammen um. Zahlreiche Perſonen erlitten Brand-
wunden.

Petersburg, 31. März. Die Maſſener krankungen
von Fabrikarbeiterinnen dauern fort. Heute vormittag ſind
in einer Tabakfabrik ſech zig, in einer Gummifabrik über
zwanzig erkrankt.

Jn verſchiedenen Petersburger Fabriken ſind im ganzen 272
in Riga 44 Arbeiterinnen erkrankt, und es laufen noch fort
geſetzt Meldungen von weiteren neuen Erkrankungen ein.

Pegouds Senſationsflüge.
Auf dem Flugplatze Berlin-Johannisthal führte der Flieger

Pegdud am Dienstag wiederum ſeine Flüge aus, und zwar
ſtartete er dreimal mit Paſſagieren. Einen Flug machte eine
Dame als Paſſagier mit, einen anderen der bekannte deutſche
Flugzeugführer Bruno Hanuſchke. Die Flüge waren im Gegen-
ſatz zu denen der vorhergehenden Tage weſentlich ſchwieriger
und waghalſiger. U. a. zeigte Pegoud den Flug mit
ſenkrecht in der Luft ſtehenden Apparat, von dem
Propeller, nach oben gerichtet, gehalten. Außerdem führte er

abgeſtelltem Motor.

Blutige Ehetragödien. J
Der im Hauſe Schaperſtraße 33 in Berlin-Wilmersdorf

wohnhafte Rechtsanwalt Dr. Grach führte die Scheidungsklage
des 26 Jahre alten Muſikers Feiber und ſeiner 24 Jahre alten
Ehefrau Erna. Zu Dienstag nachmittag 4 Uhr war eine
letzte Zuſammenkunft der beiden Ehegatten verabredet
worden. Um die angeſetzte Stunde erſchien im Bureau des
Rechtsanwalts zunächſt die Ehefrau,
Mann. Beide gerieten in Gegenwart des Bureauperſonals
ſehr bald in einen heftigen Wortwechſel. Feiber zog
plötzlich einen Revolver aus der Taſche, feuerte zunächſt
zwei Schüſſe auf ſeine Frau und dann einen dritten
auf ſich ſelbſt ab, worauf bei de tot zuſammenbrachen. Das
Ehepaar hatte erſt vor drei Jahren geheiratet. Der Ehe warein nunmehr zweijähriges Mädchen entſproſſen.

Ein furchtbares Familiendrama wird auch aus
Breslau gemeldet: Jn der Nacht zum Dienstag ſpielte ſich im
Hauſe Graebſchenerſtraße 82 ein furchbares Drama ab. Der
dort wohnhafte Jnvalide Braeuer ſchnitt ſeiner Frau
die Kehle durch und öffnete ſich dann die Puls-
r Vorher hatte er die Wohnung in Brand ge-

etzt.
Ehepaar bereits tot.

Kleines Allerlei. Der Dichter Paul Heyſe tot-
krank. Der kürzlich in das 85. Lebensjahr getretene Dichter
Paul Heyſe iſt in München an den Folgen einer Erkältung
neuerlich ſehr
nordiſcher Dichtung geſtorben. Jn Meran iſt der
Verdeutſcher von Jbſen, Björnſon, Strindberg und
Chriſtian Morgenſtern, an Herzſchwäche geſtorben.
1871 in München geboren. or
auch der deutſchen Arbeiterſchaft
Dichter nahe zu bringen. Bluttat eines Jungen in
Zabrze. Der vier zehnjährige Sohn des Polizeiwacht-
meiſters Noczynski erſchoß Dienstag in Abw
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war

die großen nordiſche

ift un g. An Alkoholvergiftung infur a. M. ein 57jähriger Arbeiter, eine ganze Flaſche
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Riüsmarekstrasse G. I

verlegt. *30Architekten Artur Föhre u Bruno Föh
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Geſchäfts Uebernahme.

h Fleiſchzentraleübernehme ich die

Röderberg 2, von Herrn O. Kopp,
und bitte, das meinem Vorgänger entgegengebrachte Ver
trauen auch auf mich übertragen zu wo Es wird mein
Beſtreben ſein, das mich beehrende Publikum in jeder Weiſe
zufrieden zu ſtellen. Hochachtungsvoll

Franz Hüttenrauch.
NB. Mache das verehrl blikum darauf aufmerkſam,daß ich bei dem ruhen Seſto in der S arger

ſtraße mit beteiligt war. er Obige.
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n I See T re r
3-5 M. Rock und Gehrockanzuge,
6--8 M. An- u. Abz. n. Uebereink,

9--12 M. Regenmäntel.
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Ganze Wohnungs
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Bäckerei debernahme.
Erlaube mir hiermit h gen daß ich

die, ſeit 12 Jahren von Herrn K. Flebtger betriebene
Preollsohe BKekerel mit dem Tage über
nommen habe, und bitte die verehrte dasmeinem Vorgänger entgegengebrachte Vertrauen auch
auf mich zu übertragen. 39 werde bemüht ſein, nurgute, wohlsehmeeckende Waren herzuſtellen.

Hochachtungsvoll

Paul Zorn, Bäckermeister,
Halle Giebichenſtein, Große Goſenſtraße 32. 81
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Tättſendem!

nalite, 2. äprit

an muß auf nichts ſo wenig vertrauen und an nienits
ſo unabläſſig arbeiten, als än ſeiner Seelenſtärke und
an ſeiner Selbſtbeherrſehung, die beide die einzigen
ſicheren Grundlagen des irdiſchen Clückes ſtad.

Wilheim v. lumbelät,

Jn das neue Land.
Von Max Barthel.

Abends und nachts ging es noch an mit dem Leben aber
mörgens! Der Ausblick in den Tag war grau und häßlich,
trotzdem die Sonne ſchien und die. Dinge tauſendfach ſchön
machte und erfreute. Früher, als er noch zur Fabrik ging,
fand er auf dem Gang zum Werk immer einige Augenblicke,
die ihn froh ſtimmien oder lächeln ließen; er fühlte Ruhe in
ſich. Ja, Ruhe wenn auch nicht reſtloſe BVefriedigung. Das
Leben war krotz allem Ungemach ſchön!

rih ſteht man auf und gießt den heißen Kaffee hinunter
hui! ſo ein Kaffee macht warm und weckt die Spannkraft

Dann ein Recken und Dehnen und leiſes Selbſtbewußtſein:
es ſteckt Mark in den Knochen und die Muskeln ſind hart wie
Stahl!

Und dann der Arbeitsweg. Die Stadt iſt neu und friſch
wart', dort kommt die Grete! Jſt das nicht ein luſtiges
Wädel? Ein Band hat ſie inmer im Haar und ein Lächeln
inimor um den Münd. „Guten Mökgen, Schatz Zwei
Minuten Lachen und Geplauder nun aber heißt es rüſtig
zuſchreitemn! Wenn man zu ſpät kommk, gibt es Strafgeld. Er
kam einigemal zu ſpät: doch, iſt ſein Mädel nicht die luenpigen
zwanzig Pfennig wert?

Er war froh, wenn er an der Maſchine ſtand, den Hebel
ſicher hielt und ſchaffte. Er ſchauerte oft bei dem Gedanken,
daß er am großen Werke der Erhaltung der Welt mittat.

Cewiß, es kamen auch dumme Stunden, wo er ſich hinweg-
ſehnte und fragte: warum, wozu das eigentlich alles ſei. Aber
er war ja noch jung, das Bhut voller Tollheit und ſeine Grete
das liebſte Mädel auf der ganzen Erde.

Sein Mädel er hatte ſonſt niemanden, der ihm gut war.
Die Eltern waren. kot. Jhr einziges Erbe waren die Armub
und die Liebe. Er entſann ſich ſeiner Mutter, die das Letzbe
für ihn hengab, die für ihn hungerte und dazu noch lachte. Er
entſann ſich des Vaters, der immer ernſt und verſchloſſen war
und vft zu ihm ſagte: „Junge, ſei luſtig, denn das Leben iſt
furchiöbar ernſt.“ Dann war er in die große Stadt unter die
fremden Menſchen gekommen. Keiner bekümmerte ſich um ihn

nun, er bekümmerte ſich auch um keinen. Sein Mädel war
ihm alles.

Jetzt nicht mehr? Weiß ber Teufel, wie ſie auseinander-
gekommen waren Gewiß, als er im der Fabrik aufhören
müßte, lachte er: es gibt noch mehr Fäbriken! Und dänt wärt
das noch ſo ſchön: auch mittags konnte er ſein Mädel auf
ſuchen. Doch als die paar Mark Erſparniſſe aufgezehrt twaren,
lachte er nicht mehr. Auch Grete wurde anders.

Sie hatlen ſich beide auf einen Ausflug in die Berge ge
freut. Nun er aber arbeitslos war, war daran nicht mehr zu
denken. Grete ſchmollte. Er hatte ihr zu ihrem Göhurts tag
eine Uhr verſprochen da kam die elende Arbeitsloſigkeit und
auf ſeinen herzlichen Brief zur Gratulation er lag erkältet
in ſeiner Dachkammer bekam er ſeine Briefe alle zitrück und
eiwen langen Wiſch von Grete.

Sie ſchrieb, es müſſe nun ein Ende ſein, ſie danke ihm hun-
derttauſendmal für die ſchönen Stunden, die ſie miteinander
verlebt hätten, ſie werde ihn nie vergeſſen und ſo weitev.
Der Burſche dachte zuerſt, es ſei eine Fopperei, doch als er
eines Tages Grete auflauerte, ſah er die keſtloſe Beſtätigung
des Briefes. Als ihn Grete bemerkte, ging ſie ſchnell auf die
andere Seite der Straße und tat, als ſähe ſie ihn nicht.

Das tat ihn weh. Doch er war zu ſtolz. Er lief keinem
Mädchen nach. Doch wenn er nachts ſchlaflos in ſeiner Kam
mer lag und die toten Tage durchdachte, die er ſeit ſeiner Ent
laſſung durchwandert hatte, packte ihn oft ſo tiefe Sehnſucht
nach dem Mädel, daß er ſeine Bettdecke zerknüllte, an allen
Gliedern zitterte und weinte und ſchrie. Aufhängen wollte er
ſich, erſäufen wollte er ſich, erſchießen wollte er ſich. Keine
Todesart ſchien ihm gräßlich genug, den Jammer zu enden.

Dabei überſah der arme Kerl ganz, daß er auf dem beſten
Wege zum Tode ſei; nämlich am Verhungern! Seine Kam-
mer lag im fünſten Stockwerk einer grauen Mietkaſerne auf
den Vorſtadtbergen. Von ſeinem Fenſter überſah er die große
Süadk.

Abends, wenn er am Fenſter ſtand und die Lichter aufglühen
ſah, abends, nach getanem Tagewerk, durchſtrömten ihn reine
Kraft und eine dunkle Ahnung von der Zuſammengehörigkeit
alles Tätigen. Wenn die Züge an ſeinem Fenſter verratterten,
ſpürte er ſeinen Anteil an der Unraſt, trotzdem er auf einen
beſtimmten Platz gefeſſelt war. Viele geheime Fäden liefen
in ihm zuſammen. Gewiß ein Wirrwatr, den er nicht deuten
konnte, aber er fühlte, daß er mit dem Leben ringsum in Ver-
bindung ſtand.

Nün war er einſam. Er war aus dem Wirbel der Arbeits-
tage herausgeſchleudert, ziellos und zwecklos irrte er umher.
Die Welt ging auch vhne ihn weiter. Da ſpürte er zum erſten
mal die lächerkiche Ohnmacht des einzelnen. Alles Mühen,
Arbeit zu erlangen, zerſplitterte an dem nackten Fels Kriſis,
der ſich aus dem verebbten Strome der Produktion drohend
emnporhob.

Die Zahl der Arbeitsloſen der großen Stadt zählte nach
Ueberall traf er ſie. Jn den Leſehallen, wo ſie

hingingen, um ſich zu erwärnien. Nicht, un zu leſen. Wenn
män Hunger hat, wenn die Verzweiflung im Hirn wühlt und
die Augen ſtier und brennend macht, lieſt man nicht Goethe
oder Leſſing. An den Ausgabeſtellen der großen Tageszei
kungen ktvaf er ſie, von wo ſie nach allen Windrichtüngen aus
einänderſtoben, fünfzig nach einem Arbeiisangebot! Doch der
Hammer Not zerpochte ihre Hoffnungsähren, die jeden Tag
neu aufſproßten und doch ſchon taub waren.

In den Anlagen oder Straßen traf er ſie Arbeitsloſe er
kennt man gleich am Gange und an ihren Gehärden. Vor den
Künſthandlungen traf er ſie, wo ſie wie geiſtesabweſend die
Vſtder oder Bronzen betrachteten. Auch an den Fabriken kam
er mit ihnen zuſammen. Obſchon alle wußten, daß die Nach
frage vergeblich ſei, gingen ſie gequält hin und boten hre

Knochen und Leiber zum Verkauf an

ſtand nun vor Kälte bebend an

aUnterhaltungs-Beilage
des Hallischen Volksblattes,

Er t einmal bon einem Buche gehört das ein 3 ge
geſchrieben hatte. Tote Seelen hieß es. Sr bildete ſich ein,
ver Schwiftſteller habe damit die Atbeitslofen gemeint. Tote
Seelen Alles Leid der Welt preßte er in die zwei Worte.

Tote Seelen ſind die, die arbeiten müſſen, um zu leben, und
nicht dürfen. Tote Seelen ſind die, die alle Dinge geſchaffen
haben und ihrer nicht teilhaftig ſind. Tote Seelen ſind die
Verflucht ſei alle Philoſophie

Die toten Seelen wachten auf! Rieſige Plakte brannten
an den Litfaßſäulen der großen Stadt und riefen alle Arbeits
loſen zu einer Verſammlung und warfen den ſatten Maſt-
bürgern harte Worte ins Geſicht. Die Stadt hielt erſchreckt
ihrem Atem an, als aus den Hungergaſſen unzählige Arbeits
loſe nach dem Volkshauſe ſtampften. Viele hätten ihre Weiber
mitgecbracht, die trigen ihre kleinen Kinder auf den eckigen
Armen. Die toten Seelen wurden lebendig!

Auch der junge Burſche, der ſich ſeiner Liebſten wegen auf
hängen, erſchießen und erſäufen wollte, war unler den Tau-
ſenden. Das alte Krafibewußkſein war wieder in ihm. Er
ſpürte die feinen Fäden von tauſenderlei Beziehungen in ſich

er ähnte elwas vom Recht auf Leben und Arbeit
Der Verſammlungsraum war ſofort überfüllt. Ein ſchwerer,

ſchmutziger Menſchenſtrom brandete und warf ſeine Wellen
gegen die Rednertribüne, die wie ein Felſen aufrägte und mit
rotem Tuche behängen war. Die zweite Verſammlung war
vor dem Vollshauſe unter freiem Himmel. Von Balkon wehte
eine köte Fahne und von da oben warf der Redner ſeine bren-
nenden Worke in die Menge.

Wie es den jungen Kerl unter ſeinen Slendsgenoſſen packte
und rütteltel! Wie er mit aufſchrie, als der Redner endete!
Wie es ibn beſtürmte, das Lied der Armen, die Jnkernatie-
nale!

Ein Taumel riß ihn mit fort. Sein Schritt verhallte unter
den Tauſenden und klang doch mit. „Brüderl, Brüderl!“
ſtammelte ſein armer Mund.

Da ſah er zum erſtenmal in das neue Land

a Der Lotterieſchwede.
Novelle von Martin Anderſen-Nexö.

Der Schwede kam heim, ein wenig beſpitzk, die Frau ging in
beſtändigem Schrecken herum, daß er in den Schuppen hinaus-
ginge und nachſähe. So oft er aus irgend einem Grunde auf-
ſtand, gab es ihr einen Rück. Aber der Abend verging, und es
wurde Schlafenszeit.

Sie beeilte ſich, ins Bett zu kommen, während er ſeine Holg-
pfeife anbrannte und in den Hof hinausging. Beim Herein-
kommen blieb er vor dem Verſchläg der Gäns ſtehen und ſprach
zu ihr, und als er keine Antwort erhielt, ſtocherte er ärgerlich
mit einem Sktöck hinein. Der Vetſchlag war leer.

Er ſtieg auf den Bodetiraum, trat zu ſeiner Frau und riß
ihr brutal das Bettgeug weg: „So, Du meinſt, Du kommſt am
beſten davon, wenn Du ins Bett kriechſt! Nein, da foppſt Du

Dich, Mutter!“ eSie war auf der anderen Seite ans dem Bett geſprüngen und
r offenen Luft.

Er ging rund um das Bett und auf ſie zu: „Fetzt ſchau zu,
daß Du in Deine Lumpen kommſt und Dich packſtl Und daß
z ich nicht unterſtehſt, heimzukommen, eh' Du ſie gefunden
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Eine Viertelſtunde ſpäter arbeiteten ſie und der Junge ſich
hinab über die Hügel zum Ufer die Gänſe ſchliefen immer
auf dem Waſſer, wenn ſie es erreichen konnten. Das Geſtöber
peitſchte ihnen Eisnadeln ins Geſicht, während ſie längs des
Randes auf und ab gingen und riefen: „Komm Bejtal komm
Bejtal“ und en blieben und lauſchten. Die Wellen rauſch
ten an den eiskriſtalliſierten Hang, und die Eisſtücke ſcharten
im Waſſer aneinander ſonſt war nichts zu hören, kein Laut.
Und weiter aufwärts den Strand, auf und abl! Weiter droben
hörten ſie Antwortlaute, und ſie blieben ſtehen und riefen
wieder, liebevoll und lockend. Ein Stückchen draußen im
Waſſer ſchnatterte die Gans, wollte aber nicht hereinkommen.
Lange ſtanden ſie ratlos und zitternd vor Kälte, wagten aber
nicht, heimzugehen. Dann ſprang der Knabe ins Waſſer, und
die Mütter hielt ihn nicht zurück; er watete zwiſchen die Eis-
blöcke hinaus, machte einen Kreis um die Gans und brachte ſie
herein. Die Mutter ließ ihn vorauslaufen, was er konnte, da
mit er nicht krank würde. Und daheim tat ſie das eiſige Zeug
gut ihm ab, brachte ihn zu Bett und legte Wärmendes zu ſeinen
Fußen.

Eigentlich krank wurde der Junge nach dieſer Watpartie
nicht, aber er bekam einen ſeltſam raſſelnden Huſten, der nicht
vergehen wollte, und klagte an den folgenden Tagen über Kopf-ſchmerz. Auch fror er ſehr viel. Die Frau ſetzte es durch, daß

er vorläufig nicht in die Steinbrüche ging.
Nun ſaß er daheim und half ſeiner Mutter karten und

ſtricken. Manchmal las er ihr auch vor, ſpielte mit den andern
Geſchwiſtern und ſie verbrachten gemütliche Stunden. Hie und
da nahm er Stiefel und Schlittſchuhe und verſuchte das Eis;
aber die Kälte drückte ihn, und er beſaß nicht mehr die Energie,
ſie zu überwinden. Da zog er es vor, in der freien Zeit beim
Kachelofen zu ſitzen und zu leſen. In ſeine Augen war ein
eigner Glanz gekommen, der die Mutter beſorgt machte.

Dem Schweden war es eine Erleichterung, daß der Junge
nicht mehr in die Arbeit kam er war ja doch immer eine
Feſſel für ihn geweſen, denn der Junge klatſchte. Und dazu
war er manchmal faſt nicht heimzujagen geweſen, wenn der
Schwede ins Wirtshaus wollte. ohl hatte dieſer hie und da
verſucht, ihn auf ſeine Seite zu bekommen, aber es ging nicht;
e t Kindes Tod hatte die Mutter zu feſten Halt bei ihm
gefaßt.

miceeeeeeee

Kleinen ins Bett z bringen; in der
Wohnſtube ſaß auf der Faſt art der Kna

ücht mit den vielen Segeln und dem
ſtarken Waſſer, das aus dem Bottniſchen Meerbüuſen herauf-
kam. Das Dunkel ſtieg vorſichtig aus dem Meere auff, ſtahl
ſich leiſe und gebückt ins Land herein und r an ihm vor
bei in die Stübe. Als er fich umkehrte, war hinter ihm lauter
Finſternis, und ihm wurde bange. Aber ſo wie die Mutter
hereinkam und ſich zu ihm ſetzte, ging es vorüber. Dann hör-
ten ſie Schritte, und jemand klapperte mit einer Leiter. Es
war der Laternenanzünder, der die letzte Laterne anzündete

gerade vor ihren Fenſtern. Während er die Leiter nahm
und ging, ſtieß er mit dem Fuße än ein leeres Bierfaß, das
bei der Tür ſtand, ſo daß es mit hohlem Klang hinausrollte
auf die Landſtraße.

Die Fran fuhr zuſammen.
ſié Krannt.
„Nein, Mutter, es iſt nur der Laternenanzünder
Sie rückte zum Fenſter hin und begann beim Scheine der

Laterne zu ſninnen,

„Jſt es der Fuhrmann?“ fragte

c
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r Rocken ſchnurrte ſo behaglich, die Laterne warf ruhigeſtda ehe 3 Atatfe
t

akäämäm
und der Fußbodenſand ſchi

einige dünne, nadelſ i urück. s Dunkel hakte
ſich fläch inn die Stubenwinkel hineingezogen und draußen
einen drohenden Halbkreis um die Laterne geſchloſſen. Der
Knabe ſtopfte den Kachelofen gan voll trockenen Tangs, das
zu kniſtern und knicken began kam er hin, ſetzte ſichz 5 lter Füßen auf den Boden und faßte einen Zipfel

rex Schürze.„„Du biſt ein rechts Mädchen,“ ſagte ſie, ihn anlächelnd. Und
ſie ließ eine Hand über ſein Haat gleiten ohne ihr Spinnen
zu untkerbrechen.

Lange Zeit ſaßen ſie ſtumm.
„Er kommt nicht,“ ſagte ſie plötzlich und hielt den Rocken an.
„Wer kommt nicht, Mutter
„Der Bierwagen, Kind! Aber dein Vater kommt bald

Gott erbarme ſich und bekommt er morgen kein Bier mit,
ſo wird er wütend.“

Der Knabe tat, als höre er nicht.
„Du wirſt den Eimer nehmen müſſen und zwei Maß von der

Brauerei holen.“
„Oh, kann i

wiß heute abend Betrunkene auf der Straße!
„Nein, mein Junge, das können wir nich“
„Und warum nicht, Mutter
„Nein, mein Junge. Nur arme Leute ſtehen um vier Uhr

des Wintermorgens auf.“
Von der Straße herunter ſcholl Wagengeraſſel. Schwer undFang tig rollte es von dem Stkeinpflaſter her Paen das kleine

Haus, ſo daß es in dem Kächelofen ſang. ann hörte die
Pflaäſterutig auf und nür die Hufſchläge erſchollen, während
das Fuhrwerk durch den Läternenſchein führ und verſchwand:

„Der fuhr ja wie der Hufſchmied von Dyndeby,“ ſagte die
Frau, den Eimer von draußen hereinholend.

„Wer iſt der Hufſchmied von Dyndeby, Mutter
„Das will ich dir erzählen, wenn du Bier geholt haſt. Aber

laß dich von deinem Vater nicht ſehen, denn ſeſenke er, daß
der Kutſcher nicht da war, dann haben wir die Beſcherung. Er
macht uns ohnehin die Hölle heiß genug!“

„Aber du kannſt ja nicht dafür, wenn der Kutſcher nicht ſo
weit herausfährt.“

„Manch einer muß für mehr leiden, als er verſchuldet,
geh nun, mein Junge!“ Und ſie band ihm ihren Schal um.

Sie kvnnte nicht ſelbſt gehen, ſo gerne ſie den ſchwachen
Knaben geſchont hätte ſie durfte nicht abweſend ſein, wenn
der Mann fam.

Atemlos lief der Knabe längs der Steinwälle hin, die er-
ſtarrte Hand feſt um die 5 Oere geballt. Er fürchtete ſich im
Dunkeln; es war dies in letzter Zeit gekommen, zuſammen mit
der körperlichen Schwäche. Bald war er zurück.

„Gott ſei Dankl!“ ſagte die Frau, die in der Türe ſtand und

rinnen in der Stube ſtellte der Knabe einen Stuhl für die
Mutter zum Kachelofen und ſetzte ſich ſelbſt auf der Kante der
Holzkiſte zurecht.

„Jch muß aber beim Fenſter bleiben und weiterſpinnen,
e ich erzähle,“ ſagte ſie über ſeine Vorbereitungen
lächelnd.

Und während ſie vom Hufſchmied vom Dyndeby ergählte, der
ſeine drei Frauen zu Tode kitzelte und zuletzt ſelbſt von ſeinen
grauen Hengſten gerſtnwyft würde, ſaß ihr Mann mit einigen
Kameraden in der Schenke und ſpielte Mirke. Der Schwede
vetlor und all ſein Geld ging drauf. Als die andern gehen
wollten, wär er ſtark bezecht und verlangte noch ein Spiel.
Keiner wollte darauf eingehen. Da ſchmiß er ſeinen Lotto-
zektel auf den Tiſch uted fragte, ob einer um den Preis das
Spiel aufnehme. Johen Svendſen nahm an und gewann.
Dann torkelten ſie alle heim. ß

Sie hatte die Geſchichte beendet; es war ſpät, ſo ſpät, daß die
Laterne bald verlöſcht werden mußte.

„Dein Vater hat wohl vor, uns die ganze Nacht wachzu-
halten,“ ſagte die Frau, ſchwer die Luft einziehend.

„Aber Mutter, wir können ja die Tür zuſperren und zu
Bett gehen.“

„Da ſperren wir ihn ja aus, Junge.
„Was liegt daran
Sie ſchwieg. Sie wollte den Knaben nicht ermunkern, ſich

gegen ſeinen Vater auszuſprechen, aber es war ihr unmöglich,
ihn zurechtzuweiſen.

Und ſie warteten.
Da erklangen Schritte von der Straße her, ſchwere, ſchwan

kende Schritte. Mitunter fielen ſie unregelmäßig ſchnell, mik-
unter hielten ſie ganz inne. Mutter und Sohn lauſchten
atemlos. Die Schritte erxeichten die Tür und hielten ein, es
ward einen Augenblick ſtille, dann kam ein ſchwachdumpfer
Schall, wie von einer Schulter, die gegen die Tür geſtoßen
wird, dann ein Herunterfahren längs derſelben und ein
ſchwerer Fall, ſo daß die Tür nachgab.

Schluß folgt.)

Die geſchichtliche Wirkung der Gehirge.

Von Prof. Dr. M. G. Schmidt
Bei der Verbreitung des Menſchengeſchlechts von ſeinem

Schöpfungsherd aus haben die einzelnen Erſcheinungsformen
der Erdoberfläche, wie Gebirge, Wüſte, Meer, Strom uſw. eine
ſehr verſchiedene Wirkung ausgeübt; ſie haben teilweiſe die
Wanderluſt der Menſchen gefördert und weiterhin zur Ver-
bindung der Völker beigetragen, teils haben ſie dem Ausbrei
tungstrieb der Menſchen ſchwer überwindbare Hinderniſſe in
den Weg gelegt und ſind dadurch zu natürlichen Grenzen zwi-
ſchen den Völkern geworden. So haben die einzelnen Erd-
räume eine ſehr verſchiedene geſchichtliche Wirkung ausgeübt.

Die Gebirge ſind immer ſtarke Scheidewände der Men

nicht bis morgen früh warten? Es ſind ge-
Was, Mutter?“

ſchen geweſen. Wegen ihrer Höhe und Breite ſind ſie ſchwer zu
überſteigen und zu durchſchreiten, zumal ſie in ihren höhern
Teilen nur dünn bevölkert ſind, ſo daß Mangel an Nahrungs-

Nicht mit Unrecht ſpricht man daher von der
„Gebirgsmauer“ der Phjrenäen. Wenn dieſe vereinzelt auch in
mitteln droht.

Laufe der Jahrhunderte von großen Heeren überſtiegen iſt,
ſo iſt doch das Gebirge ſtets durch ſeine wenig geſchartete
Kammlinie, ſeine Unwegſamkeit und Unbelebtheit durch Men
ſchen und Herden eine hemmende Schränke der Völkerzüge ge
weſen, ſo daß man behaupten kann: „Die Pyrenäen ſcheiden

von Spanien in höherem Maße, als das Meer
Spanien von Afrika trennt.“ Ebenſo r HinBewohner ſeines Nord und Südabgangs. Vorderindien er
ſcheint auf der Karte nur als ein Anhängſel des großen inner-
aſiatiſchen Gebirgslſyſtems, aber die Nordgrenze der Halbinſel

ſcheidet der Himalaja die

Wir entnehmen obige Ausführungen dem, 458. Bändchen
der Sammlung wiſſenſe Darſtellungen Aus Natur und Geiſteswelt. Verlaa von B. G. Teub

on rner in Leipzig Natur und Menſch
G. Schmidt (geh. 1 Mk., in Leinwänd, geb. 1
Grund der neueſten Forſt igerkün iſe in
die vielfältige geographiſche Abhängigkeit des Me
ſeiner Kultur von der Natur der Länder nach der

ſozialen und pſychiſchen Seite hin behandelt. 8
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war ſo unabänderlich durch das Schneegebirge gegeben, daß
Vorderindien von jeher eine in ſich abgeſchloſſene Kulturwelt
gebildet hat: Das Gebirge trennt die Arier von den Mongolen,
den Brahmaismus vom Buddhismus, die ſeßhaften Hindus von
den ſchweifenden Tibetanern. Am natürlichen Bollwerk der
Tauruskette ſcheiterten im 7. Jahrhundert alle Eroberungs-
verſuche der Araber auf Kleinaſien. Der Rennſtieg auf dem
Kamme des Thüringer Waldes hat Jahrhunderte hindurch
Franken und Thüringer voneinander getrennt, ebenſo wie die
böhmiſche Gebirgsumwallung eine ſtets feſtgehaltene Grenze
zwiſchen großen Staatsgebieten und Völkergruppen geweſen
iſt. Jm weſtfäliſchen Sauerland ſcheidet das Ebbegebirge zwi-
ſchen „Sachſen“ und „Franken“, zwiſchen „lutherſchem“ und
„kölſchem“ Sauerland.

Sind die Gebirge Hemmniſſe der geſchichtlichen Bewegung,
ſo ſind die Päſſe als die großen Völkertore Zielpunkte der-
ſelben, wohin ſich alles zuſammendrängt. Jnnerhalb des
chineſiſch-ſibiriſchen Gebirgsſyſtems bildet die Dſungarei eine
breite Einſenkung zwiſchen Tienſchan und Altai und hat zahl-
reichen Mongolenſchwärmen den Weg nach Weſten geöffnet.
Auf deutſchem Roichsgebiet ſind vor allem die burgundiſche
Pforte zwiſchen Jura und Wasgau und die mähriſche Pforte
zwiſchen Sudeten und Karpathen die Zielpunkte internatio-
naler Völkerbewegungen geweſen. Vielfach wurden auch die
Läſſe zu Schauvplätzen großer geſchichtlicher Ereigniſſe, wo in
Anſturm und Verteidigung blutig gerungen wurde. Der Paß
von Kalgan nördlich von Peking hat als der „Schlüſſel von
China“ in der Kriegsgeſchichte des Landes eine hervorragende
Rolle geſpielt. Den Gotthardpaß zu beſitzen und damit
den Handel über die „fürnehmſte aller bräuchlichſten Land-
ſtraßen“ zu beherrſchen, war der letzte Grund für den Zu-
yammenſchluß der acht alten Orte und für die Entſtehung der
ſchweigeriſchen Eidgenoſſenſchaft.

Der völkerhemmende Charakter der Gebirge kann durch be-
quem zugängliche Päſſe eingeſchränkt, aber doch niemals ganz
beſeitigt werden. Das große Faltengebirge der Alpen iſt durch

ine Reihe prächtiger Päſſe überbrückt, ſo daß zwiſchen Deutſch
and und Jtalien ſtets eine rege Verbindung und ein lebhafter
zerkehr beſtanden hat, aber trotzdem iſt das Gebirge immer

eine Schranke geweſen, welche das Mittelmeergebiet Europas,
das für ſich ein geſchichtliches und kulturelles Ganze bildete,
von Norderuropa ſchied. Auch die Karpathenwand iſt an moh-
reren Stellen von Lücken durchbrochen, beim Tömöſch- und
RNotenturmpaß, beim Vereczkeraß und Madjarenweg, und
mancher Strom der öſtlichen Völker iſt durch dieſe Päſſe ins
Abendland geflutet; aber trotz allem iſt der Karpathenbogen
ſtets eine große Völkerſchranke geblieben, ſo daß man ihn als
eine vorgeſchobene Feſtung Mitteleuropas bezeichnet hat.

Infolge ihrer Unzugänglichkeit ſind die Gebirge vielfach auch

S

zu Zufluchtsſtäthen bedrängter Völker geworden, welche
dem ſiegreichen Feinde die offene Ebene überließen und die
Reſte von Volk, Sprache und Sitte in die Schlupfwinkel des
Gebirges flüchteten. Die Völker- und Sprachenkarte der Ge-Die

u 9 i 55 d J 5 J e Jbirgsländer iſt daher außerordentlich vielfarbig, zahlloſe ver-

s e a d 7 W Meinzelte Sprachinſeln zeigen uns Reſte untergehender Völker.
So iſt die wildverklüftete Gebirgsinſel des Kaukaſus jahr-
hundertelang eine Bergeſtätte der verſchiedenſten Völkerſplitter
geweſ in Skandinavien fanden Skridefinnen und Lappen in

n igebirge des Jnnern und im Norden eine Zuflucht;
in d dilleren hauſen noch Reſte der Arauker, Puelchen
und Malochen. Wie in Sder Schweiz von allen Gegenden des
Feſtlandes uralte Gebräuche und Sitten ſich am längſten er-
halten haben, ſo iſt in dem von Gebirgen und Wüſten um-

ſf Tibet die geiſtliche Verfaſſung in urſprünglicher
Form lebendig geblieben. Das Bergland von Aſturien blieb
bei dem Einbruch der Araber der letzte Hort des Criſtentums

Der erſte Schultag.
erſte Schultag bedeutet einen Wendepunkt, einen Schritt

r s im Leben unſerer Kleinen. Viele Kinder freuen ſich
rauf andere nähern ſich dem Tage mit Grauen. Wie

kommt das? Das gut und ſittlich erzogene Kind ſieht, wie
ſeine größeren Geſchwiſter tagtäglich freudig in die Schule
gehen. Es holt ſie vielleicht oft vom Schulhaus ab. Haſt du
einmal ein ſolch Kindlein beobachtet, welche Freude, welch ge

den Ranzen ſeines Bruders nach Hauſe tragen darfl! Es fühlte,

rege, auch in die Schule gehen zu dürfen. Den Höhepunkt er-
reicht die Freude, wenn es nun mit dem eigenen Ranzen auf
dem Rücken mit Tafel umd Schieferkaſten ausgerüſtet, an der
Hand der Mutter das erſte Mal ſeine Schritte als Abe-Schüler
nach der Schule lenkt. Haſt du ein ſolches Kind an dieſem

age einmal ſtudiert? Doch leider iſt der erſte Schultag
für manches unſerer Kinder auch ein Tag der Angſt. Oft viel-
leicht hat es nicht gefolgt. Da hat ihm die unvernünftige
Mutter in ganz unvernünftiger Weiſe geſagt: „Na, warte nur,
wenn du in die Schule gehſt, kriegſt du alle Tage vom Lehrer
tüchtige Haue!“ Ein ſolches Kind iſt wahrlich zu bedauern,
denn wo ſoll dann die Luſt zur Schule noch herkommen Es
ſieht dann eben in der Schule nichts anderes als eine Straf-
und Prügelanſtalt. Wahrlich, ſolche Eltern haben recht wenig
Verſtändnis für die Schule und ihre Bedeutung für die nach-
wachſenden Generationen!

Leider iſt in vielen Orten der „Zuckertütenbaum“ noch nicht
abgeſtorben. Die Zuckertüten ſind ſo recht geeignet, ſchon die
Seelen der Kleinen mit Beſitzdünkel zu vergiften. Vergleiche
einmal dieſe Geſchenke hinſichtlich der Größe und Ausſtattung,
von dem Jnhalt ganz abgeſehen! Jch beobachtete einmal, wie
ein Kind, für das auch ein Zuckertüte „gewachſen“ war, laut
ſchluchzend aus der Schule kam. Die anderen freuten ſich mehr
oder weniger. Die Zuckertüte des kleinen „Karl“, ſo nannte
ſich das Kind, war eine große graublaue Kaufmannstüte, vorn
mit der Firma bedruckt. Ein trocknes Brötchen hielt der ge-
weckte Junge in der Hand, es haſtig verzehrend. Vier Brötchen
waren in der Tüte. Zwei „gutſituierte“ Frauen wieſen ihre
Kinder, die ihre Tüten kaum ſchleppen konnten, mit dem Be-
merken auf den kleinen Karl hin, daß er ein ungezogenes Kind
ſei, da er gleich auf der Straße „alles“ eſſel Des Knaben
Herz blutete, doch der Hunger ließ ihm die trockenen Brötchen
gut ſchmecken. Wie ſchwer war es der Mutter gefallen, für die
Tülc, dieſen Luxus, ihren ſauer erarbeiteten Groſchen zu
ovfern. Und doch wollte ſie alles tun, um ihrem kleinen Lieb-
ling die Not nicht merken zu laſſen. Auch für ihn ſollte eine
Zuckertüte gewachſen ſein. Wieviel gleichartige Beiſpiele ließen
ſich noch anführen! Doch auf, ihr Mütter, ihr Erzieher, helft
auch ihr mit, daß dieſer Unfug bald einmal ganz und völlig
verboten und ab geſchafft wird. Zwar haben auch die
Schulbehörden ſchon Schritte dazu getan; denn vielerorts darf
die Zuckertüte nicht mehr vom Lehrer verteilt werden. Die
Folge davon iſt, daß ſich die größeren Geſchwiſter oft mit zwei
und noch mehr Tüten vor dem Schulhaus aufſtellen und ſie
dann dem Abe-Schüler verabreichen. Fort mit dieſem Un-
fug. Aber das iſt nicht eher möglich, als bis jede einzelne
Mutter davon abläßt, ihr oder andere Kinder mit Kaſtengeiſt
durch die Zuckertüte zu impfen.

Gefährliche Sammelwut der Kinder.
Auch dem, der dem Kinde wenig Jntereſſe und Verſtändnis

entgegenbringt, muß der Eifer, man kann ſagen „die Wut“,
fgeſallen ſein, mit der es Reklamemarken ſammelt. Be-

leuchten wir dieſe Sammelwut einmal vom Standpunkt des
Erziehers gusl

in Spanien; von hier aus begann ſpäter das Kreuz den Kampf
gegen den Halbmond, und nun fanden die zurückgedrängten
Mauren wieder in dem Gebirgsland von Granada eine Zu
flucht, wo ſich die Reſte der Maurenherrſchaft noch zwei Jahr-

underte lang gegen den Anſturm des Chriſtentums wehrten.
Jm unzugänglichen Hochland von Abeſſinien hat ſich das
Chriſtentum, allerdings in verkümmerter Erſtarrung, dauernd
behauptet, obwohl die große mohammedaniſche Religionsbe-
wegung die ganze „afrikaniſche Schweiz“ umflutete.

Für die politiſche Begrenzung der Staaten ſind die Gebirge
von großer Wichtigkeit: als natürliche Schutzwälle bilden ſie
die vorzüglichſten Staatsgrenzen. Wenn das polniſche Reich
in Trümmer zerfiel, ſo lag die wichtigſte Urſache ſeines Unter-
gangs in der Unzulänglichkeit ſeiner Willkürgrenzen, welche im
Einerlei der unendlichen Ebenen des Oſtens verſchwammen.
Je mehr alſo ein Staat ſich in ein einheitliches, von Gebirgen
umrahmtes Landſchaftsgebiet hineinſchmiegt, um ſo ſicherer
und zuverläſſiger ſind die Grundlagen für ſeine Zukunft.

Kleines Feuilleton.
Der erſte April.

Der wechſelreiche Kranz bedeutſamer Tage, den Kultur und
uralte Volksſitte um den Kreislauf des Jahres gewunden,
ſchließt nicht nur Feſte ein, ſondern auch eine Reihe ſogenann-
ter „verworfener“ Tage, die Unglück oder doch wenigſtens aller-
lei Verwirrung und Merkwürdiges bringen können. Der alte
Volkskalender kannte 40 bis 50 ſolcher Tage, alle Monatstage
mit der Zahl 7, aber auch die Montage und Mittwoche, die
ſchon an und für ſich als Unglückstage galten, dann den
1. Auguſt, an dem der Teufel aus dem Himmel herabgeſtürzt
wurde, den 1. September, an dem dereinſt Sodom und Go-
morrha untergingen, uſw. Zu dieſen Tagen gehört nun auch
der erſte April, der bald als Geburtstag, bald als Todestag
des Judas angegeben wird. Schr früh aber wird dieſer Tag
ſchon dadurch aus der Reihe der „verworfenen“ herausgehoben,
daß man an ihm dem lieben Nächſten allerlei Schabernack,
Schelmerei und Poſſen ſpielen kann. So wird der 1. April zu
einem jener „Navrrentage“, wie es deren auch bei den altem
Völkern gab, zu dem auserwählten Tag im Jahre, wo die
„Gecken und Gäuche“, wie die Reformationszeit ſagte, ihre
Pritſche als Zepter führen dürfen. Man hat verſucht, den
Brauch des „Jnden-April-ſchickens“, überhaupt die Scherzfrei-
heit des 1. April, aus dieſen Narrenfeſten herzuleiten. Man
hat an die Quirinalig der Römer, die in dieſe Zeit fielen, er-
innert, und vor allem auch auf den letzten Tag des indiſchen
Huli-Feſtes hingewieſen, der am 31. März das ganze Feſt mit
dem Privileg abſchloß, alle Leute auf alle mögliche Weiſe zu
foppen und zu „Huli-Narren“ zu machen. Natürlich laſſen ſich
derartige Beziehungen nicht einwandfrei nachweiſen, und ſo
ſind denn auch andere Erklärungen des Aprilbrauches aufge-
taucht; man hat an den wetterwendiſchen, die Menſchen ſo oft
zum Narren haltenden Charakter des Aprilwetters erinnert,
cin ſeine Launenhaftigkeit, von der das Sprichwort ſagt: „Der
April tut ſtets. was er will.“ Anfang und Ende des Monats
ſollten auf dieſe Neckereien des Wetters hinewiſen, denn der
Brauch wurde ja vielfach auch am letzten April. dem Wal-
purgistag, geübt. Ein klaſſiſches Land der Aprilſcherze iſt
England, wo man an dieſem „Aller-Narrentag“ „die Gecken
meilenweit jagt“ und die würdigſten Mitglieder der Geſell
ſchaft zu den größten Aprilnarren macht. Schweden und
Dänen „laufen April“, wenn ſie auf die Scherze hereinfallen;
in Frankreich und Belgien nennt man die Späße „April-
Fiſche“, deren „Verſendungstag“ der 1. April iſt. Eine be-
ſondere Eigenheit der flämiſchen Aprilnarrheit iſt es, Leuten,

unſere Frauen.S uUnſtreitig müſſen wir zugeben, daß verſchiedenen, bei weitem
aber der Minderheit der Reklamemarken das Attribut „ſchön“
beigelegt werden muß, da durch ſie das Schönheitsgeſfühl, das
äſthetiſche Geſühl des Kindes weſentlich gefördert wird. Auch
in geographiſcher, hiſtoriſcher uſw. Beziehung hilft ein Teil
der Marken des Kindes Geiſtesſphäre erweitern. Einfach ſchön
wirken verſchiedene Märchenſerien. Auch die munteren hol-
ländiſchen Kinderbilder ſprechen warm zu unſern Kindern.
Durch eine Sammlung ſolcher Bilder lönnen unſere Kleinen
ſehr viel lernen.

Doch einreißend wirkt hier natürlich auch der „Schund“.
Den beſten Beweis dafür kann man ſich ſelbſt erbringen, wenn
man aufmerkſam das ausgeſchriebene Schreibebuch durch
blättert, das unſeren Kindern als Album dient. Einen breiten
Raum in der Unmenge der Reklamemarken nehmen, eben wie
der Name ſagt, die Marken ein, die eine Empfehlung für
irgendeine Fabrik oder deren Erzeugniſſe ſein ſollen. Wer
vermöchte ſie alle zu zählen? Aber wundern muß man ſich,

ie es bekannte Großſirmen fertig bringen, ihren Namen durch
derart häßliche Reklamemarken zu verſchandeln, die nirgends
anders hingehören als in den Kehricht, wo man ſie, Gott
ſei Dank, auch recht häufig finden kann. Unſere Kinder nehmen
natürlich auch dieſen Schund, denn bei ihnen gilt leider meiſt
nur die Zahl.

Doch abgeſehen davon iſt das Sammelfieber, die
Sammelwut für das Kind auch nachteilig Zunächſt ein
mal iſt es die Schule, deren ernſte Arbeit darunter ſehr zu
leiden hat. Denn das Sammeln nimmt nicht nur die freie
Zeit in Anſpruch, auch in der Schule, verborgen unter den
anderen Büchern, wandert das primitive Album mit. Fiebernd
brennt das Kind auf die Pauſen. Nun geht das „Kaubeln“,
wie der Volksmund ſagt, los. Und das ſind neben dem Ver-
ſchandeln des Schönheitsgefühls die ſchwerwiegendſten Folgen
der Sammelwut. Oft bringt das Kind eine Unmenge Marken
mit nach Hauſe. Natürlich ſagt es den Eltern wohl nie, daß
es die Marken auf dieſe Art erhalten habe. Die Antwort iſt
faſt ſtets: „Die“habe ich von Nachbars Fritz oder von Nachbars
Käte.“ Dadurch lernt das Kind lügen, und wiſſentlich ſagt es
den Eltern dann bald auch in anderen Sachen kaltblütig die
Unwahrheit ins Geſicht. Ja, ſelbſt zum Dieb kann dein
Kind durch die Sammelwut werden. Was ſetzt es nicht daran,
in den Beſitz der Marken zu gelangen, die noch nicht in ſeinem
Buche vertreten ſind? Was wandert da nicht alles hinter dem
Rücken der Eltern zur Haustür hinaus! Deshalb gehe der
Sache ſtets auf den Grund, wenn dein Kind mehrere Marken
oder gar ganze Serien heimbringt, und begnüge dich nicht mit
der Ausrede des Kindes: „Die habe ich gefunden!“ Wenn ſich
das Kind in dieſer Beziehung ſcharf kontrolliert weiß,
wird ſeine Sammelwut weſentlich eingeſchränkt
und die nicht zu berechnenden Folgen verhindert. Auch dulde
hbier, wie natürlich auch in jeder anderen Beziehung, auf keinen
Fall ein Heimlichtun deines Kindes vor dir!

Wir wollen das Sammeln an und für ſich nicht verwerfen,
ſoweit es ſich um wirklich ſchöne Reklamemarken handelt, aber
nie wird „Sammelwut“ gute Früchte zeitigen.

Als Frau Gewohnheit Großreinemachen hielt.
Den Umziehenden gewidmet.

Frau Gewohnheit hatte ſich vorgenommen, einmal großen
Hausputz zu halten und mit allem alten Krempel, der ſich mit
der Zeit bei ihr angehäuft hatte, aufzuräumen. Darüber waren
alle Leute ſehr verwundert. Denn ſie war eine ältliche, etwas
ſchwerfällige und bequeme Dame, die ſich nicht gerne aus dem
hergebrachten Gleiſe bringen ließ. Aber niemand wagte etwas
zu ſagen, weil ſie eine große Macht beſaß, der ſich faſt jeder-
mann unterwarf. Da ſie außerdem mit großer Neigung und
Pietät an allem hing, was alt und ehrwürdig war, hatte ſich
ihr behagliches Wohnzimmer im Laufe der Jahre immer mehr

e Jehe ſie aulsgehen, heimlich einen Jopf, eine Papierfigur odereinen Zettel auf den Rücken zu kl W das Ge
ſicht weiß und ſchwarz zu machen. Witze, die n dann auch
anderweitig Nachahmung gefunden haben. Bei uns in Deutſch
land iſt der Brauch nicht nur in den Städten, ſondern auch
unter dem Landvoll in faſt allen Teilen des deutſchen Sprach-
gebiets heimiſch. Vor allem ſind die unmöglichen Aufträge
beliebt, an denen ſich ſchon das altdeutſche Schelmen- und
Lügenmärchen erfreute. Von Berlin berichtet Kuhn in einer
Sammlung norddeutſcher Gebräuche, daß man den Kindern
auftrage, Krebsblut oder Mückenſett aus der Apotheke zu
holen. Die gleichen Aufträge werden natürlich auch anderswo
erteilt; ſo ſchickt der mähriſche Bauer in den Dörfern um Ol-
mütz nach Verſtandesſamen und Krebſenblut; in Bayern läßt
der Oberknecht durch den Stallbuben Dukatenſamen oder
Buckelblau beſorgen; es wird Mückenfett, Enten- oder Stor-
chenMilch verlangt, roſagrüne Tinte, Kieſelſteinöl, geſponne-
ner Sand, gedörrter Schnee und dergl. Liebeskranken Mädchen
wird Tee aus heilkräftigen Kräutern Owiedumm und Jbi-
dumm anempfohlen ein berühmtes, unfehlbar wirkendes
Aprilmittel iſt auch z. B. der „Maurerſchweiß“. Jn Schleſien
ſendet der Bauer einen unerfahrenen Knecht zum Nachbarn,
um den Windſack zu holen; der bekommt dann einen mit
Steinen gefüllten Strohſack zu ſchleppen. Gern ſchickt man
auch den Gefoppten nach „ungebrannter Aſche“, und der
Ahnungsloſe wundert fich dann nicht wenig, wenn ihm plötzlich
der Stock auf dem Rücken tanzt. Wer den Schaden hat, braucht
für den Spott nicht zu ſorgen. Der Hereingefallene wird mit
luſtigen Sprüchlein aller Art bedacht unter denen der bekannte
Reim vorherrſcht: „April, April, April, man kann den Narren
ſchicken, wohin man will.“ Manche Gegenden haben ihre be-
ſonderen Aprilraritäten, um die man in den April ſchickt; ſo
z. B. wird im Algäu ein Sonnenbohrer und ein Nebeltrenner
begehrt, zu Offenbach in der Pfalz die Dachziegelſchere und der
Strohbohrer. Ein liebenswürdiger Gerechtigkeitsſinn offen-
bart ſich in der vielfach verbreiteten Sitte, daß der Gefoppte,
beſonders ein Kind, in dem Kramladen, in dem er ſeinen un-
möglichen Auftrag angebracht, zum Erſatz für den Spott eine
Kleinigkeit geſchenkt erhält.

Die Kugelernte auf dem Balkan.
Jn Marſeille ſind in dieſen Tagen vier Schiffe eingetroffen,

die eine ſeltſame Ladung vom Balkan brachten: unzählige
lleine Säcke, von denen ein jeder ungefähr einen Zentner wog
und die nichts enthielien als ſeltſam geformte kleine Blei-
ſtücke, plattgedrückte Kugeln, Geſchoſſe, von denen einige noch
deutlich Bluiſpuren zeigten. Allein der Dampfer Erimée lan-
dete mehr als 2000 dieſer Säckchen im Geſamtgewicht von über
2000 Zentnern. Woher ſtammt dieſe ſeltſame Fracht? Es ſind
die Kugeln und Geſchoſſe von den Walſtätten des Balkan-
krieges, Kugeln, die verwundeten und töteten, und auch jene
Geſchoſſe, die ihr Ziel nicht erreichten und irgendwo verirrt
auf den Voden ſanken. Fleißige Bauern und arme verſpätete
Schlachtfeldwanderer haben in mühſamer, langwieriger Arbeit
alle dieſe Projektile geſammelt und in Säcke gepackt, um aus
dieſen Abfällen des Krieges beſcheidenen Nutzen zu ziehen. Von
Marſeille gehen die Kugeln nach Paris und an die Röhren-
fabriten, werden eingeſchmolzen und finden nach kriegeriſcher
Vergangenheit eine friedlichere Beſtimmung: Gas- und
Waſſerleitungsröhren ſowie Kapſeln für Weinflaſchen werden
aus ihnen bereitet. Auch große Säcke und Kiſten mit den
Reſten geplatzter oder zerſtörter Patronenhülſen aus Kupfer
oder Meſſing ſind von den Balkankriegsplätzen nach Marſeille
verſandt worden, um hier als altes Metall verkauft zu werden.
Denn das Metall behält ſeinen Wert, und niemand fragt nach
der mörderiſchen Vergangenheit.

in eine rechte Rumpelkammer verwandelt, in der alle
möglichen, teils nützlichen, teils unnützen Dinge herumſtanden
und -lagen.

Als ſie nun aber daran ging, alles fein ſäuberlich abzu
ſtauben, da kam ihr mancher Gegenſtand unter die Finger, an
den ſie lange nicht mehr gedacht hatte, und von dem ſie meinte,
daß er, wenn auch nicht mehr zu ſeiner urſprünglichen Be
ſtimmung, ſo doch noch zu manch anderem zu gebrauchen wäre;
und als ſie dies und jenes fortwerfen wollte, knüpfte ſich bald
die eine, bald die andere freundliche Erinnerung daran, und ſie
betrachtete den alten Gegenſtand eine Zeitlang liebevoll und
legte ihn dann behutſam wieder an ſeinen Platz zurück; ſie
brachte es nun einmal nicht übers Herz, ſich davon zu trennen.

Auch ihre alten, abgenutzten Möbel hatte ſie verkaufen und
an deren Stelle hübſchere, modernere anſchaffen wollen, wie ſie
ſie bei ihren Bekannten des öfteren geſehen hatte. Sie war
auch ſchon in einem Möbelmagazin geweſen und hatte dort
vieles gefunden, was ihr gut gefiel; aber als es ans Kaufen
gehen ſollte, waren ihr doch wieder Bedenken gekommen; denn
ſo bequem ſaß es ſich doch auf keinem Stühle wie in ihren alt
väteriſchen breiten Seſſeln mit den hohen Lehnen; ſo mollig
e ſich s nirgends wie auf ihrem weichen ſchwarzen Leder
ofa.
So blieb bei Frau Gewohnheit denn wieder einmal alles

beim Alten, und als ſie mit ihrem großen Hausputz zu Ende
war, da ſchüttelten die Bekannten nochmals verwundert die
Köpfe und ſagten zueinander: „Ja, das iſt ja alles noch gerade
ſo, wie es immer geweſen

Die Schlafſtätte der Kleinen.
Zu Großmutters Zeiten gehörte unbedingt in jede Kinder

ſtube eine Wiege, die man hin- und herſchaukelte, um die
Kleinen einzuwiegen. Glücklicherweiſe aber gehört dieſe wohl
bald ganz zu den Dingen, die unſere Nachkommen und die
jüngeren gegenwärtigen Generationen nur noch in der äußer-
ſten Bodenecke und in Altertumsausſtellungen finden können.
Das Schaukeln erzeugt einen erzwungenen Schlaf deshalb, weil
es betäubend auf das zarte kindliche Gehirn einwirkt. Am
geſundheitsdienlichſten iſt für den Säugling ein feſtes Bett.
Doch kann das Kind auch ohne jedwede Bedenken am Tage und
auch während der Nacht im modernen Kinderwagen ſchla-
fen. Jn beiden Fällen ſei das Kopfkiſſen weich, doch achte die
Mutter ſtreng darauf, daß der Kopf nicht zu tief hineinſinkt,
um ſchädlichem Schwitzen vorzubeugen. Der Kopf liege eine
Wenigkeit erhöht. Beim Gebrauch des Wickel- oder Steckbetts
darf man das Kind nicht zu feſt einſchnüren; es muß ſtrampeln
können. Nie lege man den Säugling mit den Kleidern ſchlafen.
Dient als Bett eine feſte Bettſtelle, ſo ſorge man dafür, daß
das Kind nicht herausfallen kann. Bett und Wagen dürfen
nie am heißen Ofen ſtehen, auch nie ſo, daß ein grelles Licht
das Kind trifft, weil es dann ſeine Augen nach der Lichtquelle
oder -fläche dreht und dadurch ſehr leicht ſchielen lernen kann.
Auch beſteht die Gefahr, daß das kindliche Auge durch den zu
intenſiven Lichteindruck geblendet wird. Deshalb ſind Wagen-
planenvorhänge und ſogenannte „Himmelbetten“ vorteilhaft,
die aber nie von greller, ſchreiender Farbe und vor allem nicht
aus filzartigen Stoffen beſtehen ſollten, damit ſie nicht gleich-
zeitig Staub- und Bazillenfänger ſind. Dringend meide man,
in dem Zimmer, in dem der Säugling ſchläft, irgendwelche
ſtarkriechenden Einreibemittel oder dergleichen zu verwenden,
da der Geruch betäubend auf das Kind einwirken, unter Um-
ſtänden ſogar den Tod zur Folge haben kann. Das Schlaf-
zimmer muß fleißig gelüftet werden, doch darf es in
ſeiner Temperatur nie allzuſehr mit der der Wohnſtube dif
ferieren. Durch ein Thermometer hat die ſorgſame Mutter
leichtes Kontrollieren. Pflanzen gehören nie in das Schlaf
zimmer.

Der
Feſtſte
ſchehn
er ſie
unter
um R
warte
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